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  Für Leser, die an der Sprache der Hajeps Gefallen gefunden haben, wird demnächst ein kleines Vokabelbuch angeboten, damit man die Dialoge der Hajeps, Jisken und Trowes übersetzen kann. Sie sind manchmal recht witzig! Zwingend notwendig, um den Fortgang des Romans zu verstehen, ist das allerdings nicht, denn es klärt sich alles auf.


  Die verschiedenen Geräte, Fortbewegungsmittel, Kleidung, Bauten, Pflanzen und Tierarten sowie Vokabeln, die in diesem Band vorkommen, sind am Ende alphabethisch aufgelistet und kurz gefasst beschrieben oder übersetzt.


  Das Licht der Hajeps


  


  Die Romanreihe beginnt ungewöhnlicherweise mit deren Ende. Das ist notwendig, um die gesamte Handlung besser zu begreifen. RUNA erscheint als fortlaufende Rahmenhandlung immer am Anfang eines jeden Bandes. Im letzten Buch fließen beide Enden zusammen.


  


  RUNA X. TEIL


  


  Die Xuntos senkten nachdenklich die Köpfe, verrieten jedoch nichts.


  „Warum habt ihr Angst, wenn ihr nichts Schlechtes getan habt?” Die alte Dame zeigte verschiedene Bilder auf dem Monitor an ihrem Arm, die sie gemeinschaftlich betrachteten. „Und hier seid ihr abgebildet, wie ihr euch gerade enttarnt. Die schönen Bilder hat meine Kajusta, meine Dronenkamera, von einem der Bäume aus gemacht. So hat man doch Beweise, dass hier vier Bunkis waren. Bunkis sind begehrt. Und die anderen beiden sind vielleicht kriminell. Macht nicht solche Gesichter!“


  „Bei den Göttern des Alls, wir müssen hier weg”, keuchte Erapun erschrocken und hielt sich den Hals.


  „Das kann ich mir denken”, meinte die Alte und der Wind ließ ihre blonden Locken hoch wirbeln.


  „Kontriglus Leute, beeilt euch, ich komme nach!“, rief Widario heroisch und wollte seine Waffe vom Boden aufheben, doch die alte Dame stellte einfach ihren Fuß darauf. „Moment, wo wollt ihr denn hin?“


  „Hinaus aus diesem Riesengarten“, meinte Widario und die Finger schwebten immer noch über dem Kolben seiner Pistole.


  „Wo ist hier der Ausgang?“, meinte er und wollte zugreifen.


  Die Alte antwortete nicht, sah stattdessen Widario mit ihren rehbraunen Augen scharf an.


  „Poko!“, zischelte sie. „Mach nur so weiter, wenn du deine Hand nicht mehr behalten möchtest!” Entsetzt sah er, dass das alte Frauchen seine Finger anvisierte und so brachte er sich lieber in Sicherheit. „Ihr wollt also zum großen Tor?“, erkundigte sie sich nun in ruhiger Tonlage.


  Allseitiges Nicken.


  „Da müsst ihr in dieser Richtung ein ganzes Weilchen laufen, denn mein Garten ist groß.“ Sie wies mit ihrem verhutzelten Kinn nach Süden und alle außer Gabamon und Waslunka setzten sich sofort in Gang. „Halt!“, kreischte die Frau.


  Sofort stoppten sie.


  „Nicht so eilig, dort steht auch Polizei.”


  „Dann kriechen wir an einer anderen Stelle des Zauns hindurch”, schlug Widario vor.


  „In der Stadt ist es nur einen Maschendrahtzaun, hier aber umgrenzt das Grundstück eine prächtige Mauer”, erklärte die Alte stolz.


  „Mit einem Wort, wir sind umzingelt?” Der dicke Erapun begann zu schwitzen.


  „Das sind drei Worte.“ Sie rieb sich nachdenklich das Kinn und nahm endlich das Bein von den Waffen. „Hm, helfe ich euch nun, oder helfe ich euch nicht?“


  „Können Sie das denn?“, fragte Widario.


  „Was?”


  „Na, uns helfen?”


  „Schwere Frage. Aber in meinen Molumba kommt ihr mir nicht.“


  „Warum?“, keuchte Zagodo hoffnungslos.


  „Weil ihr mir nicht sagen wollt, weshalb euch die Polizei verfolgt und ...”


  „Was ist eigentlich ein Molumba?“, fragte Gabamon einfach dazwischen.


  „Mein Häuschen!” Die alte Dame machte eine Bewegung mit der Schulter hinter sich.


  „Häuschen ist gut!” Gabamon lachte.


  „Ja, es ist ein gutes Häuschen!”


  „Das ist eine Festung.”


  „Ein bisschen fest ist es schon und schalldicht und seine Mauern sind so gebaut, dass sie nicht durchleuchtet werden können. Soll ich euch noch mehr davon erzählen?”


  „Das genügt! Aber wir haben ihre Bude nicht nötig, wir verstecken uns nämlich im Bakanio, so wie es unsere Vorfahren gemacht haben”, erklärte Gabamon.


  „Bei Anthsorr, im Bakanio, gute Idee, Gabamon, du bist wirklich nicht einer der Allerschlechtesten!“, murmelte Widario anerkennend.


  „Traut ihr euch da wieder rein?“, ächzte Shotura mit großen Augen.


  „Warum nicht?“ Widario krauste die Stirn.


  „Zai, zaiii, dort liegt doch die Leiche von Jehekil”


  „Xorr, die soll uns nicht stören“, meinte Waslunka leichthin.


  „Gerade du musst das sagen!“, schimpfte Shotura.


  „Die Wände des Bakanios können durchleuchtet werden”, warf die alte Dame ein. „Außerdem sind die uralten Pfeifstäbchen wieder modern geworden. Ob ich es mir doch anders überlege, weil ihr mir noch immer nicht sagen könnt, was ihr angestellt habt?”


  „Also gut“, keuchte Zagodo aufgeregt. „Zuerst sollten Sie wissen, weshalb Jehekil, Erapun und ich Xuntos geworden sind. Das soll keine Entschuldigung sein, aber ...“


  „... es wird wohl doch eine werden!“ Die braunen Augen der Frau funkelten belustigt.


  „Nein, nur eine Erklärung, weshalb wir ...“ Zagodos Gesicht rötete sich etwas, aber er fuhr entschlossen fort. „Vor ungefähr drei Jahren entdeckten Ärzte bei uns dreien ein paar kleinere, jedoch nicht behebbare Gendefekte. Es gelang uns noch rechtzeitig, aus unserer Zucht- und Lehranstalt, die von Geburt an unsere Heimat war, zu fliehen, ehe die Tötungsaktionen gegen uns eingeleitet werden konnten. Weil Mesobitchka seit etwa einem Jahr mit drakonischen Strafen das Betteln in den Straßen ahndet und wir dadurch auf die Dauer verhungert wären ...“


  „Vor allen Dingen hättet ihr keine Drogen mehr bekommen“, warf die Alte ein.


  Wieder errötete Zagodo, aber er ließ sich nicht beirren. „Jedenfalls kam uns die Idee, eines der Galaros, der eleganten Spielkasinos zu überfallen. Die Kasse mit den Chips war aber gerade geleert worden. Jehekil hat den Besitzer des Kasinos niedergeschlagen. Der wird zu sich gekommen sein und eine Anzeige erstattet haben. Waslunka ist die einzige, die eine reine Weste hat ...“


  „Aber sie ist ein Bunki!“ Nun grinste das alte Frauchen richtig fies. „So ein Pech aber auch. Das sieht wirklich verdammt schlecht aus für euch! Ich sollte euch der Polizei überlassen und so mit euch verfahren, wie ihr das mit Gabamon machen wolltet.“


  „Wir wollten ihm nur einen Denkzettel verpassen, weil er so leichtsinnig gewesen ist, nicht auf seine künstlichen Ohren zu achten“, versicherte Waslunka aufgeregt, „und haben noch nie jemanden verpfiffen!“


  „Hinterher lässt sich das ganz leicht sagen! Aber da du es bist, meine liebe Waslunka, will ich das glauben!“ Die Alte blickte wieder auf den kleinen Bildschirm an ihrem Arm. „Die liebe Polizei traut sich nicht hinein in diese Wildnis. Aber das wird schon noch passieren.“


  „Danke Tantchen, dass du mir glaubst!“


  Die Xuntos machten große Augen.


  „Guckt nicht so!“, murrte die Alte genervt und sah dabei kurz von ihrem Bildschirm auf. „Habt ihr noch nie eine Tante gesehen?“


  „Ihr kennt euch?“, fand Erapun als erster seine Worte wieder. Widario und die übrigen Xuntos starrten die beiden nur weiterhin stumm an.


  „Pfiffig, der Bursche“, die Alte grinste schon wieder. „Aber beruhigt euch. Ich bin nicht Waslunkas Tante! Das habe ich Waslunka erst gestern wieder gesagt! Verwandtschaft gibt es doch heutzutage gar nicht mehr!“


  „Ge ... gestern?“, stotterte Widario, nachdem er diesen Schock überwunden hatte. „Da habt ihr euch erst gesehen?“


  „Natürlich gestern, heute kann es das ja schwerlich gewesen sein!“ Das Gewehr in den Händen der Alten schwankte hin und her. „Es ist nur so, dass ich mich schon seit einigen Jahren um Waslunka kümmere. Ich hatte keine eigenen Kinder, wisst ihr! Aber mein Tun war nicht ganz uneigennützig. Ich hatte gehofft, dass mir ein Bunki vielleicht helfen könnte, Danox zu entdecken. Später kam ich auf den Gedanken, dass Waslunka nach weiteren Bunkis Ausschau halten sollte, in der Hoffnung, dass einer darunter sein möge, wegen dem der eigenwillige Roboter sich endlich mal bemerkbar machen würde. Aber er hat nur auf Gabamon gewartet, das sture Ding!“


  Aus Gabamons Mienenspiel war zu sehen, dass ihm Einiges klar wurde. „Waslunka hat also ihre Gangmitglieder beeinflusst, dass sie mich in diese Sackgasse bis zu dem verwilderten Grundstück getrieben haben. Sie wusste, dass mir nichts anderes übrig bleiben würde, als in diesem Garten zu verschwinden. Früher oder später hätte ich mich dann in dem Bakanio versteckt, den sie sicherlich in und auswendig kennt und deshalb konnte sich die Bande auch gar nicht verlaufen, als sie immer weiter hinter mir her jagte!“


  „Sehr richtig!“ Die Alte nickte bestätigend. „Sie alarmierte mich auch über ihr Kontaktgerät. Wegen euch bin ich nun so früh aufgestanden. Halb angezogen, ungewaschen stehe ich hier rum und ...“ Die Dame brach ab, warf wieder einen Blick auf ihr Gerät und wisperte dann mit ängstlicher Miene. „Oh, jetzt schiebt sich doch der erste der Polizisten durch den zerstörten Zaun.“ Sie blickte in die Runde der Xuntos. „Wolltet ihr euch nicht verstecken?“


  „Aber haben Sie nicht eben noch vorgeschlagen, uns dabei zu helfen?“, keuchte Shotura erschrocken.


  „Stimmt! Und damit wir nicht doch noch Schwierigkeiten bekommen, werde ich mich mal eurem alten Plunder zuwenden.“ Sie visierte nun den kleinen Berg Waffen neben sich an. „Könntet ihr wohl einen Schritt zur Seite gehen? Es kann jetzt spritzen!“, knurrte die Dame etwas nervös.


  „Spritzen?“, wiederholten die Xuntos verwirrt, doch sie gehorchten und brachten sich außer Reichweite.


  Die Augen der Alten wurden zu kleinen Schlitzen und dann knatterte ihre Waffe.


  „Was machen Sie denn da?“, rief Widario entgeistert.


  „Die brauchen wir doch noch!“, jammerte Shotura.


  „Ja, gerade jetzt brauchen wir die!“, ächzte Zagodo.


  „Sie werden doch wohl nicht unsere guten Waffen ...?“ Doch auch der dicke Erapun brach erschrocken ab, denn wie Glühwürmchen tanzten bereits hunderte kleiner Kügelchen als glitzernde Wolke um die drei Läufe der Waffen.


  „Das ist doch alles Kinderkram“, bemerkte die Alte geringschätzig.“ Ihr seid jetzt Erwachsene und daher braucht ihr diese Dinger nicht mehr!” Sie schüttelte den Kopf mit den blonden Locken und lachte. „Kein Wunder, dass Mesobitchka diesen ganzen Krempel den Menschen erlaubt hat.“ Die Wolke jagte los und die kleinen Funken legten sich wie Regentropfen auf den Waffenhaufen, der bei dieser Berührung in Flammen aufging. Die Meute machte ein trauriges Gesicht. Das alles war zwar in Sekundenbruchteilen geschehen und für Menschenaugen schwer zu verfolgen gewesen, doch der zerschmolzene Hügel war für jedermann sichtbar.


  Sofort war er abgekühlt. Die Alte brach nicht nur ein paar Zweiglein ab, die sie darauf legte, sondern schob auch mit der Spitze ihres Hausschuhs ordentlich viel Erde, Moos und Laub darüber.


  „Also, ich glaube nicht, dass das gut war“, hörten plötzlich alle eine dunkle Männerstimme hinter ihnen. Die Köpfe flogen erschrocken herum.


  


  Fortsetzung von RUNA folgt mit dem nächsten Band


  Kapitel 1


  


  George stiegen schon wieder Tränen in die Augen, während er seine schreckliche Pranke gegen das Sonnenlicht hielt, das zu ihm durch die Gitterstäbe drang. Es war heute Markttag und die Bürger Kontaips schoben sich neugierig gaffend an ihm vorbei.


  Völlig nackt saß George auf dem schmutzigen Boden dieses engen Käfigs, aber das war ihm jetzt egal. Als viel schlimmer empfand er die sengende Sonne, welche ihm durch das struppige, grüne Fell brannte, das ihm an fast allen Stellen seines klobigen und muskelbepackten Körpers gewachsen war. Ihm war sehr heiß, denn der Sommer hatte diesmal früh begonnen, und es quälte ihn großer Durst, aber Saquolla, die unter einem der großen, bunten Schirme in einem bequemen, stuhlartigen Gebilde saß, um möglichst viele Clontis für den großen Kampf des Trowenmischlings gegen zwei senizische Sträflinge einzunehmen, dachte nicht im Traum daran, George etwas zu trinken zu geben.


  Sie warf einen kurzen Blick nach ihm. Mit diesen rot unterlaufenen, traurigen Augen sah der einstige Lumanti noch viel gefährlicher aus, kontriglus! Schade nur, dass ihm Ginsgefre die lumantischen Ohren, Augäpfel und sein Geschlechtsteil gelassen hatte. Ginsgefre war zwar ein genialer Arzt aber immer leicht verschusselt, denn die Droge Himpong umnebelte stets dessen Verstand. Nicht nur deswegen galt er als Ausgestoßener, auch seine Herkunft sorgte dafür. So zählten seine Leistungen bei den Jastras nur wenig, obwohl er hervorragend operieren konnte. Die gesamte Operationsstation konnte er auf schwebenden Tischen mit sich führen. Seine Leidenschaft, Roboter in naturgetreue fleischliche Wesen, in die Pajonite, zu verwandeln, hatte ihm schließlich doch einen Platz unter den ranghöchsten Ärzten Zarakumas verschafft und ihn sogar für einige Zeit in die Stadt ohne Namen gebracht, wo er in der Forschergruppe der Pilunos unter Führung des berühmten Chefarztes Godur arbeiten durfte. Es gelang ihm schließlich, lebendige Mischwesen herzustellen, wie die Wissenschaftler das nannten. Man konnte sagen, das Ginsgefre fast so genial war wie Atimok, allerdings jeder nur auf seinem Spezialgebiet. Bei Ubeka, Ginsgefre war zwar ein bisschen irre, aber der beste Piluno aller Zeiten - sofern er nicht zu sehr berauscht war. Saquolla streckte sich nun genießerisch in ihrem Stuhl aus und genoss diesen schönen Tag.


  George krauste seine wulstige Trowenstirn. Es waren nun schon dreieinhalb Wochen vergangen seit jenem Tag, als er Saquolla den verhängnisvollen Vorschlag gemacht hatte, ihn als Trowe zu verkleiden. Er konnte sich noch an jede Einzelheit erinnern, die danach geschehen war und schnaufte laut, als all die schrecklichen Bilder wieder in ihm auftauchten. Er sah Saquolla in der Höhle, wie sie dem seltsamen Arzt Ginsgefre seine Schulden erließ, die er bei ihr vom Kauf einer großen Menge Himpong, einem besonders bei den Jastras beliebten Rauschmittel gehabt hatte, wenn er den Lumanti mit Hilfe von Körperteilen aus jener Trowenleiche, die im Eingang lag, in einen Trowenmischling umoperierte.


  Was dann kam, war so schrecklich gewesen, dass George sämtliche Gedanken daran wieder eisern verdrängen musste. Er knirschte mit den langen, gewaltigen Zähnen, während seine grünen Augen, die ihm noch geblieben waren, versuchten, die Tränen weg zu blinzeln.


  Inzwischen hatte er schon einige Kämpfe hinter sich und Saquollas Idee, ihn in einen Trowe umzufunktionieren, hatte sich als recht lukrativ erwiesen. Dadurch besaß sie nicht nur einen sehr starken Gladiator, sondern auch einen, der schnell, intelligent und so kreativ und gefühlvoll war wie ein Mensch.


  Vorige Woche hatte George in einem spektakulären Kampf einen gewaltigen Trowe getötet und die Woche davor gleich zwei senizische Pajonite. Manchmal musste George auch gegen Tiere kämpfen und einmal gegen eine Horde Chilkis. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich Saquolla immer wieder zu unterwerfen, denn ein Chip war ihm eingepflanzt worden. Er wusste nicht, an welcher Stelle seiner Gliedmaßen der Sender verborgen war, jedoch, dass dieser auf ein bestimmtes Zeichen Saquollas hin in Georges Körper explodieren konnte.


  George betrachtete nun die Bissspuren an seinem Leib. Eigentlich hatte er inzwischen überall Narben. Er war ohnehin kaum etwas wert und gehörte wie Paul, Mike und Christian, die man merkwürdigerweise so gelassen hatte, wie sie waren und die bisher nur zum Training in die Arena kamen, zur Kaste der Gowanus. Bei diesem Gedanken schaute er sich nach ihnen um.


  „He Trowe, glotz nicht so!“, knurrte ihn Paul ziemlich unfreundlich an, der ebenfalls bar jeder Kleidung in einem engen Käfig hockte. Er war ziemlich abgemagert.


  Es war schon schlimm, dass selbst die engsten Freunde George nicht mehr wieder erkannten. Dabei meinte er, immer noch die gleiche Stimme zu haben, wenn auch ein wenig rauer und dumpfer.


  „Erstens glotze ich nicht“, knurrte George betrübt und fletschte dabei die gelben Zähne, „und zweitens habe ich mich nur nett nach euch umgeschaut. Ist es denn gemütlich in euren Käfigen?“, fügte er zynisch hinzu und wischte sich dabei den Schweiß von der wulstigen Stirn.


  „Ja, du Affe!“, brüllte jetzt auch Mike zu ihm hinüber und rüttelte dabei wie verrückt an den Stäben seines Käfigs. Verdammt, ihm ging die sengende Hitze so langsam auf den Geist. „Und ich komm dir gleich hin, wenn du uns noch weiter belästigst mit deinem hirnrissigen Gegrunze!“ Tschumika gefiel der Zorn Mikes nicht, denn sie fürchtete um den Käfig, der nur aus primitivem lumantischen Material bestand. Sie sprang von ihrem eleganten Stuhl auf und zog Mike eins mit der Peitsche über. Sie traf ihn zwar wegen der Gitterstäbe kaum, aber Mike hörte sicherheitshalber auf.


  „Ich bin immer noch George und ein Mensch“, brummelte George trotzdem noch leise vor sich hin. „Auch wenn ihr das nicht glauben wollt! Wie sollte ich denn sonst die deutsche Sprache so perfekt und akzentfrei sprechen können?“ Seine Frage ging ins Leere. George seufzte, weil ihm wieder keiner zuhörte. „Aber ich bin in euren Augen nur ein Mischling, wo es ein Elternteil gab, das Deutsch mit mir sprechen konnte!“


  Leider war es tatsächlich so, dass die Hajeps Menschen mit ihren Sklaven gekreuzt hatten, weil sie anfänglich zu wenig Bedienstete gehabt hatten. Zudem hatte er erfahren, dass er nicht der einzige war, den man operativ mit einem anderen Wesen gemischt hatte.


  Er presste seine heiße Stirn gegen die Stäbe des Käfigs. „Mein Gott, was habe ich denn Böses getan“, jammerte er, „dass ich mein Lebensende als Trowe verbringen muss?“ Und dann begutachtete er wieder einmal die langen, affenartigen Zehen an seinen Füßen mit einem tieftraurigen Blick.


  Auch Paul starrte betrübt in die Ferne. Was nutzte ihm das ganze fröhliche Treiben um ihn herum, die vielen Buden und Marktstände mit den leckersten und schönsten Waren. Die ganzen Wochen über hatte er hart trainieren müssen, nur um heute gegen ein gewaltiges Echsenwesen anzutreten und zu siegen oder zu sterben. Tschumika war seine Besitzerin geworden und eine erbarmungslose Befehlshaberin. Sie hatte damals den Koch bestochen, dass er vorgeben sollte, Paul wäre geflohen. In Wirklichkeit hatten Tschumikas Ehemänner Paul gefesselt und zu den Baracken geführt, wo ihre Sklaven an langen Ketten wie Hunde gehalten wurden.


  Kapitel 2


  


  „Bei Ubeka und Anthsorr, ich kann euch Lumantis nicht verstehen“, schnaufte Dannaeh. „Ihr besitzt nichts, ihr habt keine Persönlichkait und dennoch seid ihr so ...“, sie blieb stehen, suchte nach dem betreffenden Wort, „... so dickmausig!“, stieß sie zornig hervor.


  Margrit unterdrückte mühsam das Kichern, welches ihr im Hals saß und wagte nicht, Dannaeh zu verbessern. Es hatte sich hier inzwischen alles überhaupt merkwürdig entwickelt.


  Anfangs hatte sie noch Sorge gehabt, dass sie niemand mehr besuchen würde, da Oworlotep das eigentlich so befohlen hatte, aber nach und nach hatten dann immer mehr Jastras, allen voran Dannaeh und Kildinurat, dann auch Sklaven, Diener und Wachsoldaten scheinbar aus Versehen zu ihr hinein geschaut, und schließlich waren sie einige Zeit bei Margrit geblieben und zwar immer dann, wenn keine patrouillierenden Palastwachen unterwegs waren.


  Diguindi hatte sich stets aus allem herausgehalten, schien nie etwas bemerkt zu haben. Sie schaute sich um, ja, er stand wieder in einigem Abstand hinter ihr und betrachtete gerade interessiert das Muster an der Wand zu seiner Rechten. Margrits Blicke wanderten durch den Raum, an den vielen Gästen vorbei.


  Schweigend Grab und Dingawu, Tschumikas zweiter Ehemann, waren heute auch wieder erschienen. Margrit ahnte, dass inzwischen die Neugierde die Angst vor Oworloteps Strafen vertrieben und man vermutlich einige Palastwachen bestochen hatte.


  „Nie machst du, was man dir sagt!“, empörte sich Dannaeh indes weiter und blickte auf den flaschenähnlichen Behälter, den Margrit auf Anordnung Godurs jeden Tag leer zu trinken hatte.


  Margrit verschob darum brav einen Riegel seitwärts an der Flasche und der Deckel sprang auf. Sie schnupperte und verzog das Gesicht. Diese braune Suppe roch wie immer faulig und schleimig! Demonstrativ stellte Margrit das eigenartig geformte Trinkgefäß neben sich auf den Tisch.


  „Aber das Zeug ist unwichtig, Dannaeh, es ist keine Medizin, sondern das sind nur Nährstoffe, damit ich kräftiger werde. Ich bin jedoch schon kräftig!“ Margrit spannte ihre Oberarme an und es zeigten sich dort ein paar kleine Wölbungen unter dem eng anliegenden, seidenähnlichen Stoff ihrer schicken Bluse. „Nach fast einem Monat, den ihr mich versorgt habt, habe ich mich gut erholt, das habt ihr selbst gesagt und darum trinke ich es künftig nicht!“, entgegnete sie mutig.


  „Aber Godur ist unser bester Asab und der meinte ...“, versuchte es Dannaeh trotzdem von Neuem.


  „Der mag sagen, was er will“, warf Margrit energisch ein, „und ich verstehe nicht, dass ihr jeden Tag brav seine seltsamen Medikamente schluckt, ohne darüber nachzudenken, was das eigentlich ist!“


  „Zai, zai“, Dannaeh warf ihren hübschen Kopf fragend von einer Seite zur anderen, dann riss sie sich zusammen. „Du zweifelst schon wieder Pasua an!“ Ihre roten Augen blitzten vorwurfsvoll zu ihr hinüber.


  „Wieso Pasua?“, erkundigte sich Margrit erstaunt.


  „Xorr, Godur bekam den Auftrag von Pasua, der Kaste der Jastra bei allen gesundheitlichen Problemen zu helfen!“, erklärte Dannaeh hoch erhobenen Hauptes.


  „Habt ihr denn so viele gesundheitliche Probleme?“, fragte Margrit scheinheilig, denn sie war eigentlich von Oworlotep darüber aufgeklärt worden.


  „Hiat Ubeka!“, fauchte Dannaeh. „Du weißt doch, dass wir ... hm ... zum Beispielt verkrüppelte Hände und Füße haben!“ Auf so etwas machte sie eigentlich nur ungern aufmerksam, aber es war ihr heute so laut entschlüpft, dass in dem Raum plötzlich Stille herrschte.


  „Und deswegen schluckt ihr diese vielen Tabletten?“


  „Xorr, kleinliche Lumanti, unter anderem nehmen wir sie auch deswegen!“, bestätigte Dannaeh in einer schnippischen Tonlage.


  „Aber Ginsgefres neu entwickeltes Medikament Lurasin lehnt ihr ab.“


  „Ginsgefre!“, kreischte Dannaeh jetzt empört in die Stille hinein. „Dieser verrückte Gowanu! Ausgerechnet sein Medikament preist du uns an, nur weil Oworlotep so viel von ihm hält. Aber Godur hat dir damals auch geholfen und all die anderen Ärzte. Wer weiß, ob das wirklich allein Ginsgefres Ideen gewesen sind, die das Refenin besiegten.“


  „Es war aber so abgemacht, dass ihr sein Medikament nehmt, während ich euch auf meine Weise helfe!“


  „Es war auch abgemacht, dass wir dich nicht mehr besuchen sollen. Wir riskieren brutale Strafen, wenn wir Oworlotep nicht gehorchen, der für Pasua spricht.“


  Das gab Margrit zwar einen Stich ins Herz, doch sie fuhr fort: „Wisst ihr denn, auf welcher Seite Godur wirklich steht?“


  Dannaeh sog scharf die Luft zwischen ihren Zähen ein, um ihre Verblüffung über solch eine Anmaßung zu verbergen. „Natürlich gehorcht Godur Pasua und steht auf der Seite der Jastra. Er ist nicht für die Rebellen!“ Trotz aller Beherrschung klang ihre Stimme unsicher. „Was dachtest denn du?“


  „Ich kann dazu nichts sagen, Dannaeh, aber es gibt Gerüchte über ihn, die ihr Jastras ignoriert. Auch meinte ich des Öfteren ein kaltes, fast hasserfülltes Aufblitzen in seinen Augen gesehen zu haben, wenn ihr über Reichtum und Macht zu sprechen pflegt.“


  „Zaii“, wehrte Dannaeh etwas zu hektisch ab. „Godur ist eben ein Träumer, der will, dass es allen Lebewesen gut geht, jedoch würde er dafür nie aktiv werden.“


  „Aber über diese ständige Medikamenteneinnahme könnte man euch doch auch zum Beispiel langsam krank machen, für eure Unfruchtbarkeit sorgen oder am Ende gar vergiften!“


  „Denda!“ Dannaeh schüttelte königlich ihren Kopf. „Stamm, siehst du diesen Riegel an deinem Nusat?“


  Margrit musterte die merkwürdige Flasche auf ihrem Tisch. „Ja, sehe ich, und was soll damit sein?“


  „Das Quetgir, aus dem dieser Riegel besteht, ist ein denkendes Material.“


  „Aha!“ Margrit drehte und wendete die Flasche hin und her.


  „Dieser Riegel ist so progam ... programmiert, wie ihr das nennt, dass er Schad- und Giftstoffe erkennt! Das ist eine Erfindung, die Atimok noch entwickelt hatte, bevor aufsässig geworden und von hier geflüchtet ist. Der Nusat hätte dich also längst gewarnt, wenn etwas Schädliches in dieser Flasche gewesen wäre. Die Tabetten ... urr ... Tabletten werden auf diese Weise ständig kontrolliert. Zai, darum trink entelich deinen Tjumjaksaft!“


  Die Menge wurde nun etwas unruhig, da Teratsanko, der oberste Tjufat der Palastwacheneinheit, gerade seinen Helm abgenommen hatte, um die Clontis seiner Männer darin zu sammeln, denn nun mussten Wetten darüber abgeschlossen werden, ob Dannaeh bei diesem Wortgefecht siegen würde oder die kleinliche Lumanti.


  „Kontriglus, Schwamm“, half darum Kildinurat Dannaeh, zumal sie auf diese gesetzt hatte, „sonstig du hast gar keinliche Nährstorfe, denn du isst imma so schlescht!“ Und Bungensunse nickte eifrig dazu.


  „Ihr gestaltet halt die lumantischen Gerichte für mich immer so merkwürdig“, versuchte Margrit ihnen klar zu machen, „dass sie keinem Menschen mit halbwegs intakten Geschmackspapillen schmecken können!“


  „Xorr, du könnterst auch unsere Speisen essen, aber das willst du ja nischt, weil die für disch viel zu eigenartige aussehen!“, mühte sich nun Bungensunse, damit sich Dannaeh endlich bei Margrit durchsetzte.


  „Mag sein, dass mich der ungewöhnliche Anblick ein wenig irritiert! Aber ihr hättet euch ruhig dafür einsetzen können, dass der lumantische Koch weiterhin für mich arbeitet“, bemängelte Margrit, „statt ihn zu verkaufen“, setzte sie leise und sehr traurig hinzu. Sie schaute dabei besonders Chimenestra an.


  Dieser zeigte sich keineswegs betroffen. „Stramm!“, konterte der sogar. „Dieser Koch wurdere niemalsig verkäuft. Wie kommest du auf zo etwas? Dieser Lumanti ist töt, isch tat nür meiner Fischt!“


  „Pflicht, du Millik!“, verbesserte ihn Dannaeh ziemlich murrig.


  „Ke, Pflicht, denne er war ein züm Tode Verurteiltar!“


  Margrit senkte nachdenklich ihren Kopf. Wie gut, dass Dingawu, sie warf diesem einen dankbaren Blick zu, ihr neulich in seiner Geschwätzigkeit die Wahrheit über Pauls Schicksal verraten hatte, dass Tschumika den armen Paul vor etwa drei Wochen dem Tjufat Chimenestra abgekauft hatte.


  Die Senizin sollte noch zwei weitere lumantische Gefangene besitzen und die Beschreibungen dieser Personen trafen dabei auf Christian und Mike zu, welche Tschumika wohl inzwischen zu einer Art Gladiatoren ausbilden ließ. Trotz weiterer hartnäckiger Fragen hatte er Margrit nicht verraten, gegen wen Christian und Mike zu kämpfen hatten, ob Paul auch kämpfen sollte, und wo diese Kämpfe stattfinden sollten.


  „Also gut, lassen wir das Thema“, lenkte Margrit ein, denn sie konnte nicht wirklich etwas dagegen tun. „Heute werden wir einmal etwas ganz anderes machen!“, schlug sie energisch vor.


  Sie hatte bisher jeden Tag die Jastras und deren Sklaven mit Spielen unterhalten, die sie sich nachts ausdachte, wenn sie nicht schlafen konnte, denn die Sorge um ihre Kinder, ihre Mutter und auch die um Paul und George, ließen sie oft kein Auge zu tun. Auch beschäftigte sie die Frage, was wohl aus dem kleinen Trowenkind geworden war. Hatte Oworlotep sein Wort gehalten? Seit etwa dreieinhalb Wochen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Alle Spiele, die sie sich Nacht für Nacht ausdachte, waren so angelegt, dass sie die Empfindungsfähigkeit der Hajeps langsam steigern sollten.


  „Xorr, Stramm und was würd das zein?“, fragte der Tjufat deshalb neugierig, denn Hajeps spielten für ihr Leben gern.


  „Akir, das würdere misch auch pressieren!“, krächzte Kastaknik ebenso neugierig zu Margrit hinauf, der sich schon wieder gemeinsam mit seinen drei Trowes für heute frei genommen hatte.


  „Das heißt interessieren!“, fauchte Dannaeh, immer noch beleidigt darüber, dass Margrit ihren Trank nicht zu sich genommen und so geschickt abgelenkt hatte.


  Die Bewohner Lakemes trainierten zwar regelmäßig für ihre militärischen Einsätze, aber ansonsten hatten sie kaum etwas zu tun. Zwar gab es Spiele, ähnliche wie jenes, das ihr Oworlotep damals vorgeführt hatte, jedoch war Margrit keiner dieser Winzchilkis, mit denen man machen konnte, was man wollte. Sie war eigenwillig und selbstständig, außerdem witzig, temperamentvoll und vor allem mochte man ihre warme, herzliche Ausstrahlung, der sich bisher kaum jemand entziehen konnte.


  „Nun, ich dachte, dass ihr über ein neues Spiel lernen solltet, miteinander zu diskutieren!“, verriet ihnen Margrit stirnrunzelnd.


  „Wir ... urr ... dekorieren?“


  „Nein, das heißt diskutieren!“, murrte Dannaeh.


  „Danke, Dannaeh, und das tun wir, weil ihr euch neulich die Einsätze geklaut, um die Karten und Würfel geprügelt und Gilbanat nicht habt mitspielen lassen.“


  „Gilbanat gehört aber zur Kaste der Kutmats!“, empörte sich Dannaeh mit blitzenden Augen. „Er hat noch einen tieferen Rang als die Mitongos, unsere Arbeitssklaven!“


  „Na und?“, entfuhr es Margrit kühn.


  „Nischt na und!“, meldete sich Kildinurat ebenso empört. „Der stehert nür einer Kaste über denn Gowanus!“


  „Die gar nischt Lakeme zu betreteln habinn“, fügte Bungensunse gehässig hinzu.


  Margrit hatte inzwischen gelernt, dass es acht Kasten bei den Hajeps gab. Die zweithöchste war die Kaste der Elteks, der Reichen, welche die Herrscher der Jastras wählten und auch finanziell unterstützten, die dritte waren die Lischkos, dazu gehörte die Polizei und das Militär, dann kamen die Batloros, ein kleiner Mittelstand, der sich mit harter Arbeit selbst versorgte und sich von Pasuas Herrschaft distanzierte. Die fünfte Kaste waren die Xaluks, die einfachen Bürger Hajeptoans, das wirtschaftliche Rückgrat des Systems, danach die Mitongos, die Arbeitssklaven.


  „Wieso habt ihr eigentlich die Kutmats, die schwachen und dummen Sklaven und erst recht die Gowanus, zu denen auch Krüppel gehören sollen, mit auf diese Erde gebracht?“


  „Nischt gebracht, die meistinn zind während derr langinn Reise oder durch unserer Kriege erst zu Kutmats oder Gowanus gewerdet!“, versuchte Kildinurat Margrit das Kastensystem in überheblicher Tonlage verständlich zu machen.


  „Also, wenn sich irgendwer von euch schwer verletzt und nicht mehr geheilt werden kann, wird der einfach ...“ Margrit musste bei diesem schrecklichen Gedanken für einen Moment den Atem anhalten, „... in die untersten Kasten abgeschoben?“


  Alles nickte und wunderte sich über Margrits konsterniertes Gesicht.


  „Und warum habt ihr diese Leute nicht getötet“, fuhr sie weiter fort, „wenn ihr die nicht schätzt?“


  „Schätzt, was is das?“, erkundigte sich Bungensunse und spielte mit dem kleinen, goldenen Stäbchen, das sie sich gerade durch die Haut an ihrem Oberarm gebohrt hatte, denn sie hatte Spaß am Schmerz wie viele der Jastras. „So ville Roboter, wie wir bräuchinn, sind hier nischt zo laischt herzustellern.“


  „Akir“, pflichtete ihr Kildinurat bei und betrachtete ein wenig neidisch Bungensunses neuesten Körperschmuck. „For monotonne und einfachlische Arbeiten zind Kutmats oda Gowanus rächt nutzlisch!“


  „Ser riechtick!“, quiekte Bungensunse und alles nickte dazu eifrig.


  „Na fein“, knurrte Margrit, „also braucht ihr die Gowanus und Kutmats irgendwie doch, und warum lasst ihr sie dann nicht bei euch mitmachen?“


  „Wir tun nie etwas gemeinschaftlich mit Untervölkern!“, beharrte Dannaeh schnippisch. „Die Trowes sollten daher auch weiterhin nur mit Trowes Spiele spielen, die Palastwache mit der Palastwache, die Jastra nur mit Jastras und die ...“


  „Dannaeh“, unterbrach Margrit sie und diese krauste ihre mit einem pferdeähnlichen Wesen tätowierte Stirn. „Genau das soll endlich anders werden. Was habt ihr gegen Trowes? Die haben doch auch ihre Vorzüge, denn sie sind kräftiger gebaut als ihr und ...“


  „Dafür sind sie aber dumm! Sie denken langsam und sehr einfach!“, fiel ihr Dannaeh empört ins Wort, denn sie fühlte sich tief in ihrem kriegerischem Stolz gekränkt. „Die paar Mückis, die solche Trowes haben, ersetzen noch lange nicht unseren scharfen Verstand!“


  „Mögen sie auch etwas langsamer denken als ihr“, Margrit fühlte sich ein wenig genervt von Dannaehs heftigem Wortschwall, „so fühlen und atmen Trowes doch genau wie wir alle, das habe ich euch doch bei diesen Spielen längst bewiesen!“


  „Eine bogdauische Henne atmet auch und dennoch ist sie kein Hajep!“ Dannaeh hob ihr feines Näschen noch ein Stückchen höher.


  „Das ist richtig, aber drescht doch trotzdem nicht immer gleich auf einander ein. Habt euch auch mal ein kleines bisschen lieb!“


  „Lieb?“, ächzte alles verdutzt.


  „Ja, lieb, dieses Wort kommt übrigens von Liebe!“, erklärte Margrit noch genervter und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


  „Liebe!“, hörte Margrit es jetzt durch die Reihen der Jastras und Sklaven gehen und die Stimmen klangen immer noch sehr verwirrt und ziemlich undeutlich.


  „Also gut!“, sagte Margrit, als sich endlich wieder alles beruhigt hatte. „Da ihr nicht zu wissen scheint, was das ist“, sie seufzte, „schaut doch bitte mal in euren Computern nach, was ihr dort unter Lumantis bei diesem Wort gespeichert habt.“


  Diverse Geräte an Handgelenken, Gürteln, Oberarmen, manchmal sogar Fußgelenken, wurden daraufhin eingeschaltet, doch alles schüttelte die Köpfe, denn nichts war dort darüber vermerkt.


  „Dann geht bitte hinunter in euer lumantisches Museum, dort sind sicher Computer, in denen etwas gespeichert ist, und weil ihr dann schon mal dort seid, bringt mir gleich mal Gegenstände mit, die man mit dem Wort Liebe in Verbindung bringen könnte. Wer die meisten lumantischen Sachen zu diesem Thema gefunden hat, wird ... äh ... zur Belohnung Sieger beim nächsten Kartenspiel!“


  Margrit wusste zwar, dass solch eine Belohnung völlig verkehrt war, denn wie konnte man jemanden absichtlich gewinnen lassen, aber das brachte die Hajeps womöglich dazu sich zu beeilen. Tatsächlich rannte die wilde Horde gleich los, die Schwächsten dabei wie immer zu Boden reißend. Margrit blickte ihnen kopfschüttelnd hinterher. Vielleicht fügten sie sich heute mal den Spielregeln und ließen überhaupt einen Gewinner zu.


  „Ob das wohl klappen wird, Schlamm?“, hörte sie Diguindis raue Stimme hinter sich.


  Margrit wandte sich mit gekrauster Stirn zu ihm herum. „Diguindi, erstens heiße ich Schramm und zweitens klappt es diesmal ganz bestimmt, muss es ja irgendwann mal!“, setzte sie ein wenig zag hinzu.


  Kapitel 3


  


  Paul krümmte sich schweißüberströmt zusammen, der Schmerz raubte ihm schier den Atem. Er blickte auf den etwa zwei Meter großen Magoda. Dessen dicke Hornhaut am keilförmigen Kopf funkelte im grellen Sonnenlicht seltsam bizarr. Blut troff aus dem breiten Aligatormaul des Drachenwesens, Pauls Blut, und nun schlurfte das gewaltige Geschöpf mit seinen zwei riesigen Hinterfüßen über den staubigen Boden der Arena auf den humpelnden Lumanti zu, der im Gegensatz zu ihm eine speerähnliche Waffe hatte! Das Wesen hatte dem Lumanti mit seinen scharfen Reißzähnen eine große Wunde ins Muskelfleisch des Oberschenkels gerissen.


  Paul presste die Zähne zusammen, das blutige Bein dabei kaum beachtend, den Drachen nicht mehr aus den Augen lassend, jedoch zitterte der Speer heftig in seiner Faust.


  Die reichen Bürger Kontaips und Xoltokons hatten laut gejubelt und geklatscht, als die Echse Paul jene schlimme Verletzung zugefügt hatte. Reale Vorführungen waren für die Hajeps viel spannender als Holografien, weil man hier das Blut förmlich riechen konnte, auch jenes, welches von den vorangegangenen Kämpfen bereits im Staub versickert war.


  Pauls Blicke flogen hilflos umher. Wohin konnte er hier nur flüchten? Die Arena war hoch gebaut und hatte eine ovale Form mit bequemen, liegeartigen Stühlen, die transparent waren, damit die Zuschauer besser aneinander vorbei schauen konnten. Außerdem dienten diese Stühle für die in den Reihen dahinter Sitzenden gleichzeitig als Fernglas, die man die Liegenbezüge auf verschiedene Brennweiten einstellen konnte.


  Hajeps liebten das Detail und darum stellten jetzt die meisten von ihnen Pauls furchtbare Wunde, andere sein schmerzverzerrtes, käseweißes Gesicht als Nahaufnahme ein.


  Elfriede und Sungapelke reinigten indes, ohne es zu wissen, Pauls dunklen, feuchten Kerker in den unteren Gängen des Stadions, wie auch die anderen drei senizischen und vier trowischen Kutmats, um ein viertel Clonti dafür zu bekommen. Drei Miftengufter, automatische, käferähnliche Staubsauger, standen den Reinigungskräften dabei zur Verfügung. Das Betteln als uralte, verkleidete Hajeps hatte sich in letzter Zeit kaum gelohnt und diese Arbeit war wesentlich lukrativer. Gerade als Elfriede Pauls Liegestätte hochklappen wollte, sah sie bei einem kurzen Blick durch die Gitterstäbe den verzweifelten Paul in der Arena vor einem Drachenwesen weghumpeln.


  „Du meine Güte, wie entsetzlich!“, wimmerte Elfriede mitfühlend. „Sungapelke, dort ist ja Paul.“ Sie zitterte vor Aufregung mit ihrer Kinnlade. „Ich erkenne ihn ganz deutlich, obwohl ich nun wirklich nicht die besten Augen habe! Und dort ist auch dieser grässliche Drache, der wird ihn gleich töten!“, ächzte sie fassungslos. „Sieh nur, wie schwer Paul bereits verletzt ist! Du lieber Himmel, was können wir nur tun?“


  „Gar nüschts, Fiedschinn!“, erwiderte Sungapelke traurig, nachdem er ebenfalls durch die Gitterstäbe hindurch in die Arena geblinzelt hatte. „Nür hoffin, dass deiner Freind gäns schnell stürbt! Viel Blut hat derr ja schonn verlorinn und vielleischt klappt is, nöch bevor der Magoda ihn auffr ...“ Er brach lieber ab, da er wusste, wie sensibel Elfriede war.


  „Lasst mich hier raus“, hörten die beiden plötzlich Georges Stimme, „und ich werde Paul helfen, gegen den verdammten Magoda zu kämpfen!“


  Überrascht, hier auch noch George anzutreffen, fuhren die Köpfe der beiden herum, aber sie sahen zu ihrer Enttäuschung nur einen großen, muskelbepackten Trowe mit grünen Augen in einem der Käfige sitzen.


  „Ja, ich bin George!“, ächzte das muskelbepackte Geschöpf verzweifelt und richtete sich in dem engen Gefängnis so gut es ging auf. „Der jastrische Arzt Ginsgefre hat mich in einen Trowenmischling umoperiert. Und selbst, wenn ich nicht George wäre“, stieß er hervor, weil er Elfriedes ungläubige Blicke kaum ertragen konnte, „wäre es denn jetzt so wichtig?“


  Erst zögerte Elfriede, auch weil sie Sungapelke am zurückhielt. „Tue es nischt!“, wisperte er. „Der Trowe will sich doch nür dafor rächinn, dass er zu einar Kämpfmatschine gemacht wordinn ist!“


  Doch dann hatte sich Elfriede von Sungapelke losgerissen und war zu dem Trowen gerannt. Sie hatte alle Schlüssel für die Gefängnisse, um diese reinigen zu können, doch ihre Hand mit dem Schlüsselbund zitterte ein wenig, als sie dem Trowe aufschloss.


  Schon war der gewaltige Hüne durch die Tür hindurch. Er spannte die Muskeln an. „Schließe mir auch das Tor zur Arena auf!“, knurrte er tief in der Kehle.


  Elfriede zögerte abermals.


  Paul hatte indes in seiner Verzweiflung die Lanze durch die dicke Drachenhaut des Geschöpfes in den Brustkorb gebohrt. Halb wahnsinnig vor Schmerz schrie der Magoda auf und ließ von Paul ab, den er zuvor mit seinen grässlichen Klauen gepackt hatte. Nun drehte sich der Magoda schmerzerfüllt im Kreis.


  Es war das furchtbare Geheul eines Urwesens, das nun durch die Arena bis hinauf in die Ränge drang und fast alle Zuschauer, die hier gemütlich beieinander saßen, bekamen eine Gänsehaut, lediglich Tschumika nicht. Die saß unter einem der schicken, transparenten Sonnenschirmchen. Ein kleiner, grauhäutiger Chilki wedelte ihr gerade mit einem Fächer aus Bogdauhahnenfedern frische Luft zu, als sie den Fächer dem kleinen Roboter mit einem Mal zornig entriss. Paul taumelte nämlich dort unten in der Arena ebenfalls. Er hatte inzwischen zu viel Blut verloren und sackte deshalb immer wieder nach vorn über. Tschumika hatte zwar geplant, dass Paul zum Gaudi aller Zuschauer einem übermächtigen Magoda zum Fraß vorgeworfen werden sollte, aber mit dem Besitzer der Echse eine bestimmte Zeit dafür ausgemacht, wofür sie dann sieben Clontis bekommen sollte. Aus diesem Grund hatte sie Paul zur Verteidigung eine Lanze mitgegeben, damit alles ein bisschen länger dauerte. Nun sah sie vier ihrer herbeigesehnten Clontis dahinschwinden. Sie klatschte deshalb ärgerlich mit dem Fächer gegen die Stuhllehne. „Weitar, weitar, du dummlichter Lumanti!“, fauchte sie durch ihr winziges Kontaktgerät am Handgelenk.


  Paul nickte, als er die harte Stimme Tschumikas durch sein Gerät hörte, aber er war leider zu nichts mehr fähig und da er so unkonzentriert war, schien dies eine günstige Gelegenheit für den Magoda zu sein, den Lumanti verspeisen zu können. Der Drache war sehr hungrig, da er schon seit Tagen von seinem Herrn nichts mehr zu fressen bekommen hatte. Er wendete sich also wieder zu Paul herum, brach mit einem kurzen Schlag seiner Klaue den Lanzenstiel, der aus seiner Brust herausragte, ab und raste er auf Paul zu. Dieser raffte sich zwar wieder hoch, aber zu spät, schon hatte ihn das Wesen mit seinen langen Krallen erneut gepackt und dann biss es einfach zu. Es knirschte in Pauls Schulter, er spürte, wie die Muskelstränge dort durchtrennt wurden und Blut spritzte in sein Gesicht.


  ‚Aus!’, dachte Paul. Seltsamerweise verspürte er dabei keinen Schmerz, so sehr hatte er Angst und dann öffnete der Magoda sein riesiges Maul abermals, um Paul den Kopf abzubeißen.


  Das gewaltige Maul des Magodas klappte zusammen, jedoch zu Pauls Erleichterung einige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, der Drache wirbelte schnaufend herum und ließ ihn erst einmal fallen.


  Die Leute auf den Rängen ächzten verdutzt, einige hatten sogar ihre Plätze verlassen, waren nach vorne gelaufen, um besser in die Arena hinunter blicken zu können - was war passiert?


  Paul wunderte sich ebenfalls und nahm plötzlich den weichen Sandboden der Arena unter sich wahr, doch dann kam der furchtbare Schmerz, welcher von der neu zugefügten Wunde an seiner Schulter herrührte und den er wegen seiner Todesangst zunächst nicht bemerkt hatte. Er krampfte sich keuchend zusammen, die Welt drehte sich immer schneller werdend um ihn, und dann versank er in einer tiefen Ohnmacht.


  Indes suchten die kalten Echsenaugen die Arena nach jenem Wesen ab, das es gewagt hatte, ihm, dem einst mächtigen Barkarek, einen faustgroßen Stein mit solch einer Wucht gegen die Schläfe zu werfen, dass dort die dicke Hornhaut aufgeplatzt und eine große Beule zu sehen war. Dunkelgrünes Drachenblut sickerte, während der Magoda mit herabgezogenen Mundwinkeln umherschaute, aus der Wunde hervor, wanderte die schuppige Wange und dann den faltigen Drachenhals entlang. Der Magoda knirschte mit den Zähnen.


  Plötzlich zuckten Barkareks merkwürdige Hornlider, denn er hatte für einen winzigen Moment den Schatten eines Fußes hinter dem halb zerstörten lumantischen Holzkarren, der vom letzten Wagenkampf übrig geblieben war, hervorzucken gesehen. Eines der Räder war an diesem Karren gebrochen, das konnte man sofort erkennen, da der auf die Seite gekippt war. Das komische Gefährt befand sich rechts von Barkarek, nur wenige Meter von ihm entfernt. Die lilafarbenen Augen des Drachen blitzten erfreut. Er ahnte, dass sich dahinter der freche Angreifer verschanzt haben musste, denn ansonsten gab es hier weiter kein Versteck.


  Tatsächlich kauerte George genau dort. Er war unbewaffnet, da er immer erst kurz vor dem Kampf von Saquolla Messer und Lanze überreicht bekam. Doch er hatte heute Morgen, als ihn Saquolla zum Spaß erst ein bisschen geschlagen und dann für die Marktbesucher an einer kurzen Leine spazieren geführt hatte, heimlich vier Steine einsammeln können.


  George wusste, wie tückisch und gefährlich gerade diese magodischen Kriegsgefangenen werden konnten, da er sie schon öfter von seiner Zelle aus beim Kämpfen hatte beobachten können, und er zitterte am ganzen Körper.


  Trotz dieser Furcht behielt er die Echse im Blick und wog den nächsten Stein prüfend in seiner Hand. Wie weit würde der fliegen? Sein Herz pochte, denn er durfte sein Ziel nicht verfehlen. Jeder Stein war wahnsinnig kostbar. Es gab es keine weiteren in der Arena. Georges graugrüne Lumantiaugen wurden jetzt zu kleinen, angespannten Schlitzen. Er hatte sich zwar genau jene wenigen Stellen an den gut gepanzerten Echsenkörpern gemerkt, welche empfindlicher waren als die übrigen, doch würde er die auch treffen?


  ‚Ganz ruhig bleiben!’, sagte er sich, als der Boden zu beben begann und Staub aufwallte, da der Magoda auf seinen kräftigen Hinterbeinen näher zu ihm heran gestampft kam. George reckte sich, holte weit aus, warf den Arm nach vorn, seine gewaltige Pranke öffnete sich und der Stein sauste los.


  Getroffen! Die Echse bekam den Felsbrocken genau auf eines ihrer hochempfindlichen, weichen Nasenlöcher geschmettert.


  Wegen des ungewohnten Schmerzes taumelte sie erst einmal vor dem Wagen zurück, hinter welchem sie mit ihren langen Greifarmen George hatte hervorzerren wollen.


  Saquolla war indes von ihrem schicken Stühlchen aufgesprungen. Zuerst hatte sie sich zwar vor lauter Ärger über den Ungehorsam ihres Lumantimischlings, der es gewagt hatte, auf eigene Faust zu kämpfen, versucht gesehen, ihn mit dem eingepflanzten Chip zu sprengen, nun zögerte sie jedoch. Sie schaute zu Baxargedio, dem Besitzer der Echse, der ebenfalls in der Arena saß, nur wenige Plätze entfernt von ihr.


  Dieser zeigte sich eher erheitert, dass Saquollas merkwürdiger Trowe es mit seiner Echse aufzunehmen gedachte. Baxargedios Gesicht zuckte jetzt wild und er wedelte mit seiner Hand besänftigend zu Saquolla und auch in Tschumikas Richtung hinüber. Die beiden fielen deshalb erleichtert in ihre schicken Stühlchen zurück.


  „Um wie viel?“, fragte Saquolla Baxargedio Sekunden später durchs Mikrofon ihres kugelförmigen Handys, das sie an einem eleganten Reifen ihres Oberarms trug.


  „Um zwanzig Clontis, poko?“, schlug er ihr über sein Gerät vor, welches an einer hübschen Kette über seiner haarigen Brust baumelte.


  Saquolla willigte nach kurzem Zögern ein, denn das war weit mehr, als sie für den Kampf dieses dämlichen Mischlings gegen die zehn Chilkis und zwei senizischen Sträflinge bekommen hätte, und vielleicht wäre er dabei ebenfalls getötet worden. Auch Tschumika nickte ihm huldvoll zu und schwang dabei neckisch ihre drei Brüste, denn sie hatte Baxargedio schon immer als ziemlich attraktiv empfunden. Bei Ubeka, dann war es für ihn also nicht so wichtig, wenn ihr etwas ältlicher Lumanti jetzt nur noch schnöde im Sand verblutete, anstatt von dem Magoda dramatisch in Stücke zerrissen zu werden. Das würde aber gleich mit dem verrückten Trowe passieren, wenn der so weiter machte und lediglich Steinchen nach dem Magoda warf. Tschumika machte einen langen Hals, um besser durch die Stuhllehne ihres Vordermannes zu sehen.


  `Bei Ubeka und Anthsorr`, dachten beide Damen, ´Baxargedio weiß eben, wie er am besten die Stimmung anheizen und die verwöhnten Bewohner Kontaips und Xoltokons mit ausgefallenen Darbietungen überraschen konnte.` Kontriglus, letztendlich kamen ja auch die meisten Clontis, welche man für die Eintrittschips hergab, ihm selbst zugute.


  Es geschah, wie es Baxargedio geplant hatte. Die Zuschauer in den Rängen begannen vor Begeisterung zu klatschen und lästerliche Rufe schollen schließlich zu dem Magoda hinunter, als dieser von George einen weiteren Stein gegen seinen hochempfindlichen Ellenbogen bekam.


  Wütend schnaufte das Echsenwesen durch zwei seiner drei Nasenlöcher, denn das dritte blutete. Doch dann hatte es George von hinten beim Bein gepackt und hinter dem Wagen hervorgezerrt.


  Schon holte es mit der anderen Krallenhand aus, um George den Trowenbauch aufzuschlitzen.


  Die Menge jubelte erregt und Baxargedios Gesicht, das von hässlichen Pickeln übersät war, die durch seine Maske aus Quetgir kamen, welche er als Uratschiro tragen musste, zuckte nun noch ekstatischer. So liebte er es, seine wenige und kostbare Freizeit zu verbringen, wenn ordentlich viel Blut floss und die totale Hoffnungslosigkeit des Verlierers so herrlich offenbart wurde wie in solchen Momenten.


  Kapitel 4


  


  „Könnert man so etwas auch einstanzinn in Haut?“, wollte Bungensunse lüstern wissen, und spielte mit ihrem Nasenring, während sie der verdutzten Margrit drei Druckknöpfe einer uralten Jeansjacke in die offene Handfläche legte.


  „Was soll denn das mit Liebe zu tun haben?“, ächzte Margrit, nachdem sie die alten Dinger betrachtet hatte.


  „Es ständert ´Lieblingsnöpfe der Lumantis´ darunter!“, erklärte Bungensunse eifrig, klappte einen kleinen Spiegel an ihrer Schulter auf und hielt sich einen der Knöpfe probehalber an eine Stelle ihrer Wange, die sie dafür als reizvoll erachtete.


  „Na ja, gut, ausnahmsweise will ich das anerkennen“, ließ sich Margrit von Bungensunses Bettelblick erweichen. „Aber ihr bringt mir bitte keine weiteren Sachen, nur weil das Wort Liebling irgendwo geschrieben steht, chesso?“


  „Chesso, chesso!“, hörte sie auch die Trowes und dann etwas zitterig Kastaknik, weil der gerade von Morugat, dem Kräftigsten der drei Trowes, am Bein gepackt und ordentlich durchgeschüttelt wurde, damit diverse Kinkerlitzchen aus seinen Kleidern fielen. Es schepperte ordentlich und dann hörte Margrit ein Plumpsgeräusch, weil man Kastaknik ebenfalls auf den Boden geworfen hatte.


  Die Trowes und Tjufat Teratsanko betrachteten gemeinschaftlich neugierig all die Dinge, die nun auf dem Boden lagen. Sie schienen sich dabei besonders über den riesengroßen, maisgelben Dildo zu wundern, den sich Kastaknik unten im Museum angeeignet hatte.


  Offensichtlich waren die Hajeps derart einfacher, technischer Lustbringer unkundig, denn ein lautes Gemurmel und Grunzen machte sich breit. Teratsanko tippte kurz den Dildo an und fuhr erschrocken zurück, als dieser leise summte.


  Niemand wagte es, sich dieses merkwürdige Ding zu greifen und immer mehr Neugierige kamen aus dem Flur herbei gelaufen, allen voran Schweigend Grab, der wieder einmal am lautesten schwatzte und dabei eine Sexpuppe hin und her schwenkte. Schließlich machte der herbei getrippelte Kastaknik ein trauriges Gesicht, weil Tjufat Teratsanko beim Ergreifen des Dildos der Schnellere gewesen war.


  Teratsanko hielt das gelbe Ding in die Höhe und alles ächzte vor Aufregung. Dann rief er mit immer noch verwirrter Miene: „Das Zeug errinnärrt misch pötzisch irgendwieschinn an was - xorr, aba was könnerte das nür sein?“ Er warf dabei einen knappen Blick auf seine Hose, betrachtete dabei abschätzend jene Stelle zwischen seinen Schenkeln, dann schaute er sich nach Margrit um, die deswegen errötete.


  „Mein bester Teratsanko“, schnaufte sie etwas heftig. „So war das mit der Liebe leider nicht gemeint!“


  „Leiber nischt? “ empörte sich der kleine Kastaknik. „Aber daräuf ständ Liebe machinn!“, fügte der Kirtif energisch hinzu.


  „Könnerst du uns allin glaich mal vorführinn, wie das mit diesem Dingelschinn gehert?“, schlug nun Teratsanko einfach vor.


  Margrit wurde knallrot, schüttelte den Kopf und dann lachte sie schallend, was die Hajeps irgendwie erschreckte, denn sie starrten sie jetzt mit großen Augen an.


  „Ja, Liebe machen, so haben wir früher vieles genannt!“, gestand Margrit leise ein. „Zwar kann das eine wunderbare Begleiterscheinung der Liebe sein, aber so etwas könnte auch überhaupt nichts mit Liebe zu tun haben!“


  „Kann man auch Jommeln zu ... hm ... Liebe machen sagen?“, mischte sich nun auch Dannaeh neugierig ein. Sie trug eine uralte Pappkiste, gefüllt mit irgendwelchen Geräten, unter dem Arm.


  „Ja!“ Margrit nickte und schon wieder kroch Schamesröte in ihr hoch.


  „Wenn das die gleiche Bedeutung wie jom jom hat, dann hat es nichts mit Liebe zu tun, denn das kennen wir!“ Dannaeh hatte ihre hübsche Stirn gefurcht und ihre roten Augen funkelten plötzlich zornig zu Margrit herüber, dann stellte sie die Kiste auf den Fußboden. „Xorr, warum sprechen dann Lumantis bei so vielen Dingen von Liebe, wenn sie damit überhaupt keine Liebe meinen? Das ist doch zynik ... zynisch! Wir hingegen sind ehrlich, wenn wir von jom jom sprechen meinen wir Sex!“


  Margrit konnte nicht mehr darauf antworten, denn plötzlich kamen gleich zwanzig Palastwachen zur Tür hinein. Kastaknik, die Trowes und selbst Dannaeh fuhren erschrocken zusammen und Schweigend Grab schwieg diesmal wirklich und versteckte dabei seine Gummipuppe hinter Margrits Bett.


  Doch Tjufat Teratsanko, zu dem alle Blicke gingen, blieb ganz ruhig, unterbrach kaum seine Bemühungen, eine aus Dannaehs Kiste hervorgeholte, pinkfarbene Saugöffnung mit angestrengter Miene in Gang zu setzen. Er machte flüchtige Handzeichen, auf dass seine Soldaten ihre schweren Kisten, die sie mit sich schleppten, hier absetzen sollten.


  Die Soldaten schnauften erleichtert, Schweigend Grab und die Trowes bekamen eins auf die Finger geklatscht, da sie sich ebenfalls neugierig über deren Sachen hatten hermachen wollen. Kastaknik flog in hohem Bogen aus einer der Kisten, weil ihn die Wachen weggeworfen hatten und schon kamen noch mehr Jastras zur Tür herein.


  Margrit war verblüfft, denn diese Leute kannte sie nicht. Auch die schleppten nun diverse einstige Befriedigungsgeräte, erotische Puppen, Handschellen oder Gummikleidung der Menschen herbei. Wo hatten sie das alles bloß her?


  Die Hajeps scharten sich meist um jene Dinge, die man mit billigen Batterien in Gang setzen konnte, die noch immer in lumantischen Fabriken hergestellt wurden, dabei für Margrits Ohren fast beängstigenden Laute höchster Aufregung von sich gebend.


  Margrit wurde bisweilen puterrot, teils aus Scham, teils aus Zorn, weil man sie überhaupt nicht verstanden hatte und die verrücktesten Fragen über diese Dinge an sie richtete.


  Schließlich brachte man ihr Filme und kistenweise alte, einst von Menschen hergestellte Hefte, die vom gleichen Thema handelten: „Mittig schwanigen Bildan drinnin!“


  In Margrits Zimmer befanden sich inzwischen viel mehr Leute als sie fortgeschickt hatte! Vermutlich war die Nachricht, welch ´schwanige´ Dinge sich die eigentlich schon immer recht seltsame Lumanti zu betrachten gewünscht hatte, wie ein Lauffeuer durch ganz Lakeme gehuscht. Anders konnte sich Margrit den entsetzlichen Stau in ihrem kleinen Zimmer nicht erklären.


  Arme und manchmal sogar Beine fuhren gleichzeitig in die Kisten mit den pornografischen Illustrierten und Männer wie Frauen stießen einander die Köpfe, man zerrte am selben Heft, sich wild beschimpfend.


  Margrit, die wieder einmal fassungslos dabeistand, inzwischen mehr bleich als rot werdend, beachtete man nicht, schien gar nicht mehr zu wissen, dass es sie gab und es war so stickig, man bekam bei dieser Enge kaum noch Luft! Schließlich siegte die Männerwelt, man deckte sich gleich mit mehreren Heften ein und das weibliche Geschlecht bekam den Rest mit den kitschigen Bildern.


  Erstaunt murmelte Bungensunse, der gerade ein zerfleddertes Comic für Kinder in die Hände gekommen war, das man wohl versehentlich in die Kisten geworfen hatte: „Und das is nunni einer Liebissromän?“


  „Denda!“, erklärte Dannaeh mit lehrmeisterlicher Miene. „Das ist ein Komisch, du Memekrin!“


  „Einer Komisch?“, echote Bungensunse und fügte verwirrt hinzu: „Das is aba komisch!“


  „Noi ... ich habe natürlich wieder Glück!“, rief Dannaeh voller Stolz. „Wie sollte es auch sonst anders sein - ihr Tarutos, ihr Skakatos, denn hier ist ein echter Liebesroman, kontriglus!“ Und sie hielt ein dickes Märchenbuch ihren Kameradinnen triumphierend entgegen, die es ehrfurchtsvoll betrachteten und dann Dannaeh anerkennende Blicke zuwarfen. Ganz offensichtlich konnte niemand von ihnen Buchstaben von Lumantis lesen und Dannaeh höchstens einige Bruchstücke davon.


  Als sich der größte Teil der Jastra, Sklaven und Soldaten verflüchtigt hatte, da Margrit ihnen den ganzen Kram einfach geschenkt hatte, näherte sie sich total erschöpft, aber sehr vorsichtig den geleerten Kisten, denn Schweigend Grab, Dannaeh, Bungensunse und Kildinurat waren noch in der Nähe.


  Je näher sie kam, umso mehr verstärkte sich in ihr eine unerklärliche Freude, denn endlich, nach einer ihr qualvoll lang erscheinenden Zeit, hatte sie wieder etwas vor Augen, was einst von Menschen hergestellt worden war. Sie empfand diese Kisten als einen stummen Gruß der Menschheit an sie, die Gefangene und eine Träne lief ihr deshalb die Wange hinunter, während sie in eine der Kisten griff und irgendein kleines, dünnes Büchlein herausholte. Sie war überrascht, dies war ein guter, alter Krimi.


  Als Margrit sich aufs Bett setzte und stumm darin zu lesen begann, schauten ihr nicht nur Diguindi und Dannaeh, sondern auch einige der Palastwachen und die drei Trowes, die sich noch in dem Zimmer aufgehalten hatten, verwundert zu und selbst Schweigend Grab hielt für einen Moment seine große Klappe.


  Schließlich hockten sich Dannaeh und Diguindi Margrit zu Füßen hin auf den Boden und sahen mit großen Augen fragend zu ihr hinauf. Es wurden immer mehr, die sich dort niederließen und erst, als einer der Trowes hustete, entdeckte Margrit die kleine Schar, die sich inzwischen um sie gebildet hatte und sie schaute hinab auf sie und dann begann sie, mit lauter, fester Stimme vorzulesen.


  Sie las ihnen diesen Krimi so spannungsgeladen und mit verstellten, unterschiedlichen Stimmen vor und gestikulierte dabei so wild und eindrucksvoll, dass es sich in ganz Lakeme herumsprach, wie die kleinliche Lumanti Geschichten erzählen konnte, die sie im Grunde gar nicht wirklich erzählte, und die man weder auf einem Bildschirm, noch an einer Wand, noch als frei im Raum schwebende Holografie sehen konnte, aber die trotzdem jeder vor sich und jeder anders mit seinen Augen sah!


  Es war logisch, dass Margrits Stube in den nächsten Tagen wieder sehr voll wurde und man schließlich sogar die Tür herausnehmen musste, damit alle Platz hatten.


  Margrit las vor, was sich noch an restlichen Heften oder Büchern in den Kisten hatte auftreiben lassen: Märchen, Comics, sogar Reklamezettel und zuletzt auch noch eine Geschichte aus einem Pornoroman, den ihr Menkkapae, ein Chadus Kildinurats, feixend in den Schoß gelegt hatte.


  Es zeigte sich, dass die Jastra, Männer wie Frauen, von den menschlichen Sexualpraktiken nicht sonderlich fasziniert waren. Je brutaler diese Beschreibungen und Bilder ausfielen, um so eher schienen sie diese zu langweilen, denn all dies war ihnen ja zur genüge bekannt, hingegen der Kuss und jede Form von sanfter, behutsamer Berührung war für sie neu und fremd und interessierte sie daher sehr! Davon konnten sie gar nicht genug hören.


  Oft wartete man deshalb gespannt, selbst wenn man Dringendes zu tun hatte, zumindest so lange, bis die Stelle mit dem Küssen kam, um darüber verzückt und verwirrt hochzuschrecken und leise quieksende Laute von sich zu geben. Es kam sogar vor, dass die Hajepas den Jimaros verstohlene Blicke zuwarfen, die diese ebenso verlegen erwiderten, dabei jedoch die Läufe ihrer Waffen fest umklammernd, als könnten sie sich dadurch vor diesen, ihnen so ungewohnten Gefühlen schützen.


  Margrit beobachtete dies und eine unerklärliche Zuneigung für dieses raue Volk der Kälte erfüllte ihr Herz und sie beschloss, sich ihnen weiter zuzuwenden, nicht aufzugeben, ganz gleich, was auch immer kommen würde.


  „Liebe ist etwas Zartes“, erklärte sie immer wieder, „und dennoch das Stärkste, was es auf Lumantia gibt! Je derber ihr mit euer Umwelt, mit allem Leben, auch mit dem eurigen, umgeht, desto weniger werdet ihr lieben, wird man euch lieb haben können! Lernt, zart und einfühlsam zueinander zu sein, lernt, einander besser zu verstehen, dann mehr werdet ihr eines Tages lieben und geliebt werden und darüber glücklich sein!“


  Von diesem zarten Gedanken beseelt schleppte man ihr eines Tages sogar ein Klavier heran, nur, weil die seltsame Lumanti am Tag zuvor von zärtlicher Musik geredet hatte.


  Margrit war zwar des Klavierspielens kundig, doch sie wollte ihnen an diesem Tage mit Hilfe eines Spiels, das sie sich in dieser Nacht ausgedacht hatte, den begriff Freiheit erklären und die Hajeps dabei zu demokratischem Handeln verleiten.


  Darum schob man das Klavier in die angrenzende, kleine Kammer, deren Tür ein kleiderschrankartiges Gebilde war. Da man außerdem noch die zwei Stühle und den Tisch aus Margrits Zimmer in diese Kammer gestellt hatte, um mehr Platz im Zimmer zu haben, konnte man die Tür nicht mehr ganz schließen. Plötzlich geschah etwas Sonderbares, gerade als Margrit entspannende Fingerübungen mit den Hajeps machte - das Klavier spielte von selbst!


  Obwohl eben noch ein fürchterlicher Lärm geherrscht hatte, weil man sich schon wieder nicht einigen konnte, wer von ihnen heute die Finger, Hände und Füße am elegantesten betätigte, hörte man die wunderschöne, wenn auch etwas unbeholfen gespielte Melodie sehr wohl. Alles schwieg verdutzt und in der kleinen Kammer war ebenfalls plötzliche Stille eingetreten. Die Soldaten ließen den Schrank aufschwingen und dann stürmten sie in die Kammer, allen voran Teratsanko, bewaffnet mit einem langen messerartigen Gebilde.


  Kapitel 5


  


  Alles stöhnte überrascht, denn George hatte in seiner Verzweiflung dem Magoda mit dem Hacken des anderen Beines mit großer Wucht in den unteren Teil von dessen Bauch getreten, wo eine taschenartige Hautfalte war, in welcher das Geschlechtsteil der Echse verborgen zu sein schien.


  Schmerzerfüllt ließ die Echse von George ab. Dieser flitzte hinter den Wagen und griff sich den letzten Stein, konnte den jedoch nicht mehr werfen, denn schon war die Echse wieder hinter ihm her.


  Für ein Weilchen rannten nun beide ziemlich hirnrissig kreuz und quer durch die Arena. George schlug dabei geschickt Haken und in jenen Momenten begrüßte er es, einen trowischen Körper zu haben, denn er konnte seine langen, starken Armen wie Beine benutzen, um die Beine auszuruhen.


  Das war dem Magoda nicht vergönnt, denn seine Beine waren wesentlich kräftiger entwickelt als die dürren Arme. Außerdem war der Drache durch die Verletzung, die ihm Paul zugefügt hatte, geschwächt, denn die Lanze steckte noch in seiner Brust.


  Schließlich musste der Magoda immer häufiger innehalten, um zu verschnaufen. Zuletzt stand er einen Moment still, um zu Atem zu kommen. George vermutete, dass der Drache nun nachdachte, denn er hatte es sich wohl wesentlich leichter vorgestellt, den trowischen Mischling zu besiegen.


  George flitzte nun erneut Richtung Wagen, verbarg sich wieder dahinter. Er keuchte ebenfalls sehr und sein kleines Lumantigehirn arbeitete dabei fieberhaft. ´Verdammt´, dachte er, ´was hat der Magoda jetzt vor? Sicher plant der etwas Übles. Ich muss ihm zuvor kommen.´


  Doch der Magoda plante in Wirklichkeit nichts. Er war nur völlig fertig und auch sehr niedergeschlagen. Wie kam es nur, fragte er sich, dass er von Kampf zu Kampf schwächer wurde? Bei Ubeka, vielleicht lag es auch daran, dass es seinen Kameraden noch immer nicht gelungen war, ihn aus dieser schrecklichen Kriegsgefangenschaft zu befreien. Er war ein berühmter Anführer, aber das schien sein Volk nicht mehr zu interessieren. Mit Verbitterung dachte er an all das, wofür er seine Gesundheit und sein Leben eingesetzt hatte. Nur eines war ihm jetzt Trost. Er hatte heute morgen von Bukarik, einem Kameraden, der gestern gefangenen genommen worden war, erfahren, dass Rekomp Salakbak mit seiner magodischen Kriegsflotte in Richtung der Ganalea unterwegs wäre.


  ‚Zai ... zaiii.’ Der Drache warf den Kopf hin und her, doch dann hielt er inne, federte auf den Zehen und dachte weiter darüber nach. ‚All die Kintar oder was dort war, jedenfalls etwas Kleines und recht Zartes, würde ihnen gehören.’ Der Magoda stand wieder still, denn er musste sich bei diesem Gedanken die Schnauze belecken. ‚Diese Dinger waren bestimmt ziemlich lecker und eine gute Rache. Xorr, denn damit zerstörten sie dem eingebildeten Volk der Hajeps schlagartig all ihre Forschungseinrichtungen. Das Volk der Hajeps wollte sich retten mit diesen Geschöpfen, die sie Lumantis nannten! Doch zu spät für sie, kontriglus!’


  Ganz Mensch und Profiler hatte George inzwischen versucht, sich in die Lage des Magodas hinein zu versetzen und herausgefunden, dass die Echse wohl erschöpf, traurig und womöglich sogar unsicher war. Nun stand der Drache plötzlich ganz still. Neu gewonnene Kraft und Entschlossenheit schienen ihn dabei zu durchströmen. Georges Menschenaugen achteten angespannt auf weitere Körperreaktionen der Echse.


  Da! George hatte soeben eine kurzes Zucken des Drachenhalses bemerkt, dann jedoch drehte der Magoda den Kopf sofort wieder zurück, tat so, als habe er nichts Besonderes vor, doch George war das tückische Aufblitzen der Magodaaugen nicht entgangen.


  George stellte sich vor, wohin der Magoda geschaut hätte, kroch deshalb zur anderen Seite des Wagens und blickte ebenfalls dort hin. Da lag Paul! Klar, dass der dort noch immer lag, denn niemand von den Soldaten hatte gewagt, die Arena zu betreten um ihn wegzuschleppen. George hatte nicht mehr auf den Freund geachtet, um den es ihm doch eigentlich gegangen war, so sehr war er selbst in Todesangst gewesen. Nun aber krampfte sich sein Herz voller Mitleid zusammen, da er sehen musste, wie schlecht es Paul ging. Er hatte die Augen weit aufgerissen. Das Geländer der etwa sechs Meter hohen Brüstung, welche die gesamte Arena umschloss, war so gebaut, dass es zum Teil wie eine kleine Überdachung in die Arena hinein ragte. Dort oben standen viele Vasen mit Blumen und Paul schaute wie in Trance starr zu diesen hinauf. Er schien nicht mehr zu wissen, wo er eigentlich war!


  Zwar war Barkarek einst ein intelligenter Anführer gewesen, doch unter der Knute der Hajeps zu einem Wesen mutiert, das nur noch seine tierischen Triebe auslebte. Der Wind hatte sich gedreht und ihm den Geruch des Blutes, das an Paul hinunter rieselte, zugeweht. Dieser kurze Moment hatte genügt, um ihn wieder an den Lumanti zu erinnern, denn der ließ ihm das Wasser im Maul zusammen laufen. Barkareks Magen rumorte, er hatte keine Lust mehr, dieses sinnlose Spielchen mit dem komischen Trowe weiterzumachen. Er wollte jetzt nichts als Fressen, denn schließlich hatte ihn sein Herr tagelang hungern lassen. Xorr, er würde den Trowenmischling schon abzuwehren wissen. Darum trabte er jetzt auf den armen Paul zu, noch ehe George hinter seinem Wagen hervor gekrochen war.


  Paul stieß einen Entsetzensschrei aus, als er das sah und noch mehr Blut floss ihm dabei aus der Schulterwunde.


  Die Menge jubelte begeistert auf ihren Rängen. Bei Ubeka, das war es ja eigentlich, was man den Zuschauern versprochen hatte, die Zerfleischung eines erbärmlichen Lumantis. Komisches, fremdes Blut würde aufspritzen und ...


  George hatte den letzten Stein geworfen, diesmal nicht, um den Magoda zu treffen, sondern um eine der schicken Vasen vom Geländer herunter zu holen, unter welchem gerade der Magoda angestampft kam. Die Vase sauste hinab und zerschellte klirrend auf dem mächtigen Schädel Barkareks. Zwar machte das dem Magoda zu Georges Enttäuschung wenig aus, jedoch die vielen kleinen Splitter irritierten ihn ein wenig und ließen ihn stoppen.


  Paul nutzte diese wertvollen Sekunden und versuchte, vor dem Magoda weg zu robben.


  Barkarek schüttelte den Kopf und dann stampfte er wieder zu Paul heran. George hatte sich indes eine der lockeren Holzlatten vom Wagen gerissen und jagte nun damit auf die Echse zu. Barkarek wendete sich auch sogleich von Paul ab, kam George entgegen, packte den beim Arm und riss ihn an seinen Echsenkörper, doch noch ehe das gewaltige Maul zuschnappen konnte, hatte George Barkarek die Holzlatte so tief in den Rachen geschlagen, dass der ihn abrupt los ließ.


  Schon lief George wieder zum Wagen. Die Leute auf den Rängen waren vor Neugierde von ihren Sitzen aufgesprungen und eine atemlose Stille herrschte.


  Im Nu hatte sich die Echse das Brett, das sich nur ein wenig zwischen ihren langen, spitzen Zähnen verkanntet hatte, aus der Schnauze gerissen, doch dieser Augenblick hatte gereicht, dass sich George weitere Bretter vom Wagen hatte reißen können. Und wieder begrüßte er es, dass er zu einem Trowe umoperiert worden war, denn ohne diese kräftigen, riesigen Pranken wäre ihm das kaum möglich gewesen.


  Barkareks gute Vorsätze, sich von dem Trowenmischling nicht bei der Mahlzeit stören zu lassen, waren blitzartig verflogen. Schon immer sehr jähzornig gewesen, flitzte er mit geballten Fäusten George entgegen und die Erde dröhnte wieder unheilvoll, doch die Echse bekam erst die eine, dann noch eine weitere Holzlatte über den Schädel gezogen. Die letzte Latte hatte George ihm geschickt genau auf ein Ohr geschlagen, so dass es dabei ein gewaltiger Knall in dem empfindlichen Gehörgang der Echse gegeben hatte. Laute Töne, das wusste George, konnten Magodas überhaupt nicht vertragen.


  Der Magoda fauchte und dann kippte er den alten Wagen so um, dass sich George nicht mehr dahinter verstecken und auch keine Holzlatte davon entfernen konnte.


  So blieb George nichts anderes übrig, als dem Magoda wieder davon zu laufen, Hauptsache der ließ von Paul ab. Barkarek war unglaublich zäh. Seine Wut schien ihm Flügel zu verleihen, hingegen schwanden die trowischen Muskelkräfte bei George. Bleierne Müdigkeit ließ den ihn immer langsamer werden. Er hatte plötzlich das Gefühl, das alles ohnehin sinnlos war. Er konnte Paul nicht mehr vor seinem schrecklichen Schicksal bewahren, selbst wenn er es mit aller Macht gewollt hätte. Schon meinte er, den muffigen Atem des Magodas hinter sich zu riechen, einen Hauch davon an seiner Schulter zu spüren und in seiner Verzweiflung schoss er noch ein letztes Mal vor, um ihm zu entkommen, keuchte dabei aus Leibeskräften, als würde ihm die Lunge zerreißen, aber dann hatte ihn Barkarek wieder eingeholt.


  Siegesgewiss streckte dieser seinen Arm nach ihm aus. Bei Ubeka, das würde zwar ein Festmahl für ihn werden. Schon fuhr eine der Krallen George lüstern in den Arm, schlitzte ihn blutrot auf, denn Georges Inneres war das eines Menschen geblieben, und dann bohrte sich die Kralle in den Unterarm. Der Lumanti gab sich Mühe, nicht zu schreien, denn diese Freude wollte er Saquolla nicht machen. Er wendete sich nur stumm herum, packte dabei mit der einen Pranke die Krallenhand, riss die sich selbst aus der Wunde und schlug mit der anderen dem Magoda hart auf die Nase. Blut rieselte aus den drei Nasenlöchern. Der Magoda brüllte und George hatte sich dadurch zwei, drei Schritte von dem Drachen entfernen können. Da jagte Barkarek auch schon wieder auf ihn zu, doch seltsamerweise kam er mit dem einen Bein nicht so recht vorwärts.


  Er schaute sich zischelnd um. Paul hatte sich trotz aller Schwäche mit der einen Hand an die Bestie gehängt, als die beiden Gladiatoren an ihm vorbei gelaufen kamen und hielt sich trotz aller Schmerzen eisern an dem Echsenfuß fest. Die Augen des Magodas zuckten hämisch, dann machte er einen Schritt zurück und trat Paul dabei gegen die Schulterwunde. Blut spritzte erneut auf. Paul konnte nicht mehr schreien und fiel nur erschlafft auf die Seite.


  „Nein!“, brüllte George fassungslos. Blind vor Zorn und Verzweiflung sprang er die Echse an, hatte mit seinen gewaltigen Trowenhänden deren Hals gepackt. Doch das machte dem Magoda kaum etwas aus. Das war ihm sogar willkommen. Seine kalten Augen leuchteten hungrig, weit riss er das Maul auf, um auch Georges Schulter zu zermalmen. Für Sekundenbruchteile starrte George entsetzt in diesen Rachen, sah die vielen schneeweißen Reißzähne, erblickte die beiden kleinen Zungen und bemerkte, wie die sich gierig kringelten in diesem Maul, dann flitzte sein Blick hinab. Er entdeckte die einzige wirklich tiefe Wunde des Drachen in der Brust. Der Rest des Lanzenstiels ragte dort noch immer heraus und er nahm all seine Trowenkraft zusammen, ließ den Hals los und stieß mit beiden Pranken dem Magoda den Rest von Pauls Lanze mit solch einer Wucht tief in den Körper hinein, dass die Spitze in dessen Herz fuhr.


  Die Schnauze klappte abermals ungefüllt zu, die Krallenhände ließen zum letzten Mal George los. Der Magoda zuckte wild am ganzen Körper, wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt, dann taumelte er zurück, stolperte dabei über Paul, trat diesem kurz gegen den Kopf und krachte dann dicht neben den Lumanti tot zu Boden.


  Die Menge jubelte, doch George konnte sich über den Sieg nicht freuen. Er lief aufgeregt um Paul herum.


  „Paul, was ist?“, fragte er besorgt den reglos am Boden liegenden Menschenkörper. „Mann, komm schon, dem hast wir es aber gezeigt, was?“, wieder kam keine Antwort. George wischte sich die Nase, dann drehte er Paul vorsichtig auf den Rücken. „Mensch Paul!“, schluchzte er los, nachdem er ihm ins starre, blutverschmierte Gesicht geblickt hatte. „Das darfst du mir nicht antun!“


  Er bettete Pauls Kopf in seinen Schoß und weinte stumm und hilflos um seinen treuen Freund, denn das konnte er noch, diese Augen gehörten zu den wenigen Dingen, die man ihm gelassen hatte.


  Zwar war Baxargedio etwas enttäuscht, dass der komische Trowe gesiegt hatte, aber vielleicht hatte das auch einen Sinn, denn womöglich konnte er diesen nicht gerade unintelligenten und gleichzeitig recht zähen Gefangenen für sich selber nutzen.


  „Werte Saquolla!“, zwitscherte er sogleich durch das winzige Mikro. „Was hältst du von meinem Angebot? Dreißig Clontis, wenn du mir diese Promenadenmischung überlässt!“


  „Wofür willst du ihn denn einsetzen?“, quäkte Saquolla neugierig.


  „Das geht dich nichts an, meine Teuerste!“, näselte er zurück.


  „Also, wenn ... dann will ich fünfunddreißig Clontis!“, erklärte sie schnippisch.


  „Willst du mich umbringen?“, jammerte er. „Zai poko, dann eben fünfunddreißig!“


  Saquollas weiße, kreuzförmige Pupillen funkelten begeistert.


  Wenig später begegnete Baxargedio dann Tschumika. Sie kam ihm entgegen, gerade als er seinen frisch erworbenen Mischling in den Gängen der Arena hatte begutachten wollen.


  „Bei Ubeka, das trifft sich gut!“, murrte er. „So kann ich dir gleich die versprochenen Clontis geben, welche du für den zermatschten Lumantihaufen zu bekommen hast!“


  „Xorr, das habe ich auch!“ Tschumika öffnete grazil die spitzenbehandschuhten Finger und er zählte ab, legte Clonti für Clonti hinein. Tschumika wackelte dabei begierig mit ihren Brüsten und die golden getuschten Wimpern flatterten auf und nieder. Schnell stopfte sie die kleinen, kostbaren Geldchips in ihren tiefen Ausschnitt. „Ich könnte dir noch eine Neuigkeit verraten!“, zwitscherte sie.


  Baxargedio krauste die dichten Brauen. „Und die wäre?“


  „Betrifft Lakeme und macht sechzehn Clontis!“


  „Sechzehn ganze Clontis? Dann müsste das eine ziemlich wichtige Neuigkeit sein!“


  „Ist sie auch!“ Tschumika wackelte mit ihren schmalen Hüften und zog sich den Schleier tiefer ins Gesicht, denn es kamen gerade Leute vorbei. „Kennst du die kleinliche Lumanti?“, wisperte sie.


  „Flüchtig!“, verriet er leise und zählte zehn Clontis in ihre Hand. „Den Rest bekommst du, wenn du mir alles erzählt hast!“


  Kapitel 6


  


  Wütende Schreie ertönten, gleichzeitig waren die Geräusche von brutalen Schlägen zu hören, dann stieß Tjufat Teratsanko ein dürres, in einen weiten Trowenmantel gehülltes Häuflein Elend aus der Kammer. Ihm folgten kopfschüttelnd zwei Soldaten, jene Gestalt, welche ihnen nur knapp bis zur Schulter reichte, mit schadenfrohen Blicken musternd.


  Margrit konnte von diesem Antlitz kaum etwas erkennen, weil die Kapuze darüber hing, aber es schien wohl ein Junge zu sein, da die eigenartige Stimme so klang, als befände er sich gerade im Stimmbruch. Der Knabe zeigte sich trotzig und schimpfte leise, wofür er mit Schlägen und Tritten bedacht wurde. Dass er den Hajeps körperlich weit unter legen war, kümmerte diese nicht.


  Ein Soldat hinter Teratsanko hielt die Waffe, welche er diesem Kind hatte entreißen können, stolz wie eine Trophäe in die Höhe. Es war ein ziemlich eigenartig ausschauendes Gewehr.


  „Diesar her is ein gefahrlichter Rebell!“, knurrte Teratsanko und riss dem Jungen die Kapuze vom Kopf.


  Margrit stand zwar gut beschützt inmitten der Menge ihrer Gäste, jedoch der kurze Blick genügte, um sie zurückfahren zu lassen, so ungewöhnlich war der erste Eindruck dieses Gesichts für sie, denn es war das Antlitz einer Spezies, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  „Das soll ein Rebell sein?“, keuchte sie und ihre Augen wanderten von den großen Watschelfüßen, die unter dem Kittel hervorlugten, zu den kreuzförmigen, weißen Pupillen des Froschgesichts hinauf. Sie schluckte, atmete tief durch: „Aber, der ist doch noch ein Kind!“


  „Zai, na und?“, entgegnete Teratsanko lässig und gab dem Jungen einen derart heftigen Knuff in die Rippen, dass dieser zusammen fuhr und husten musste. „Dieses Kitt war bewaffnit und hatte bestömmt nischts gudes vor!“, sagte er in hartem Ton. „Sei fohr, dass wir disch vor einim Attintat bewahrert habinn, kleinliche Lumanti!“


  „Attentat?“, entfuhr es Margrit ungläubig. „Etwa auf mich?“


  Teratsanko nickte zur Erwiderung zufrieden. „Stramm, es gibt Gerüchte, dass man auch gegen disch Attentate plant!“


  „Das glaube ich nicht! Ich tue doch niemandem etwas.“ Margrit schüttelte trotzig ihren Kopf. „Also, mein lieber Teratsanko, so behandelst du mir trotzdem nicht mehr diesen Jungen!“ Margrits anfängliche Blässe hatte sich in ein zorniges Rot verwandelt.


  Sämtliche Hajeps schauten neugierig auf den Offizier dieser erhabenen Palastwacheneinheit. Man war gespannt, was Teratsanko jetzt machen würde, aber dieser tat erst einmal nichts, schnaufte lediglich gemahnend durch die Nasenlöcher.


  „Hallo, willkommen!“, nutzte Margrit darum diese Situation und blickte das Kind so freundlich wie möglich an. „Wie heißt eigentlich deine Spezies?“ Sie streckte dabei ihre Hand aus, um die blaugrün geschuppte Klaue des Aulepjungen zu schütteln, doch ungünstigerweise zögerte sie, denn die langen Krallen und Schwimmhäute sahen nicht gerade einladend aus.


  Margrits Unentschlossenheit für sich ausnutzend, schlug Teratsanko dem Jungen auf die Finger, kaum dass der gewagt hatte, seine Klaue in Margrits Richtung zu erheben.


  „Stramm, der könnert disch gar nischt verstehern!“, knurrte Teratsanko feindlich und drehte dem Jungen beide Arme auf den Rücken. Margrit hörte es knirschen und das schmerzerfüllte Ächzen des Kindes. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  „Ja und? Warum tust du das jetzt?“, fauchte sie fassungslos. „Dannaeh könnte doch meine Worte übersetzen!“ Sie schaute sich Hilfe suchend nach der Hajepa um, doch die Erwähnte tat so, als habe sie nichts gehört und studierte interessiert die Zimmerdecke.


  „Denda, das is nischt notig!“, konterte Teratsanko darum. Dann gab er auf hajeptisch seinen Leuten einige Anweisungen.


  Margrit versuchte, diese zu übersetzen und sie sah, dass die angesprochenen Soldaten sofort gehorchen wollten, bemerkte, wie sie Haltung annahmen und dabei zackig erwiderten: „Akir, wona guongan teten xelnaton cronjin wona kit piluga eko tetan minami nagata hi laskunsion!“ Was wohl so viel bedeutete wie: „Ja, wir werden den Jungen, sobald wir weit genug von diesem Zimmer entfernt sind, erschießen!“


  Auch der kleine Aulep hatte das vernommen. Schweißperlen traten auf seine Stirn.


  Als Margrit sah, dass Teratsanko nun aus dem Reifen an seinem Handgelenk zwei feuerrote, schlangenartige Gebilde hervor kriechen ließ, die den Aulep wohl fesseln sollten, kreischte sie aufgeregt: „Ich möchte erst einmal wissen, was das Kind vorgehabt hatte!“


  „Hiat Ubeka, auch das is unnotig!“ Teratsanko wagte zwar nicht mehr, den Jungen zu fesseln, denn er wusste, wie beliebt die Lumanti inzwischen geworden war und dass es keiner gern sah, wenn sich die ´Kleinliche´ aufregte, jedoch gab er den Soldaten ein Zeichen, die den Jungen daraufhin beim Genick packten, um ihn aus dem Zimmer zu manövrieren.


  „Erstens heißt es nicht notig sondern nötig“, fauchte Margrit, ihre Macht ausnutzend, „und zweitens sollte das Attentat auf mich gemacht werden und somit habe ich auch ein Wörtchen mitzureden!“ Sie flitzte nun an den überraschten Soldaten und der verdutzten Menge vorbei und stellte sich Teratsankos Männern in den Weg. „Ich bin der festen Überzeugung, dass der Kleine überhaupt kein Attentat auf mich machen wollte, ihn interessierte lediglich mein Klavier!“


  „Klaffier?“, echote Teratsanko verdutzt. „Abar warüm?“


  „Ich habe in den letzten Tagen schon öfter jemanden in meiner Kammer heimlich auf meinen Musikinstrumenten spielen hören. Mal war es ein Trowe, mal ein Kirtif, mal auch ein Jastra. Ihr ward halt alle neugierig. Irgendwann habe ich mich nicht mehr darum gekümmert und ihr seid durch mein Zimmer geschlichen. Es könnte daher gut sein, dass mich dieses Kind schon öfter als Trowe verkleidet besucht und nun mein Klavier entdeckt hat.“


  „Diesar Aulep hat her nischts zu suchinn!“, brüllte Teratsanko, inzwischen sichtlich genervt.


  „Es ist also ein Aulep!“, zwitscherte Margrit, ohne Teratsankos Zorn zu beachten. Sie wendete sich wieder dem Kind zu. „Wie heißt du?“ Margrit betrachtete dabei die beiden scharfen Eckzähnchen, welche in dessen breiten Froschmaul aufblitzten, da er dieses vor Überraschung ein wenig geöffnet hatte.


  „Moi rina wan Guopduak!“, quäkte der Aulepjunge und seine hässlichen Glubschaugen blinzelten Margrit dabei warm an.


  „Du bist also Golopdak!“, wiederholte Margrit. Sie schmunzelte und schüttelte dabei seine feuchte, eiskalte Klaue.


  „Denda!“ Die Augen des kleinen Aulep zuckten verwirrt. „Guopduak!“


  „Na ja, mein Namensgedächtnis war noch nie das Beste“, gestand Margrit kleinlaut ein. „Man ruft mich hier übrigens Margrit oder Schramm oder die Kleinliche. Du darfst dir einen Namen aussuchen, aber erkläre doch mal allen Gästen, was du hier tun wolltest!“


  „Noi?“ Der Aulepjunge senkte verschämt sein Krötengesicht und Margrit konnte dabei den hübschen Hornkamm inmitten seines kahlen Schädels gut sehen. „Noi kal icht heduan, noi kamte pir hiat pun manira pinon, Schamm!“


  „Aber, das ist doch kein Verbrechen!“ Zornig betrachtete Margrit die immer noch blutenden Wunden, welche man dem Kind zugefügt hatte. „Er wollte wirklich nur Klavier spielen, ihr habt es alle gehört!“


  „Zai, Markitt, immerhinne könnerst du dir wohlig einigas unsarar hajeptischinn Spreche nischt schlächt ubersetzinn!“ Teratsanko zog die Brauen zu einer tiefen Falte über der Nasenwurzel zusammen.


  „Das war jetzt nur intuitiv!“, log Margrit, denn vielleicht war es ganz gut, wenn niemand wusste, dass sie diese Sprache inzwischen recht gut beherrschte.


  „Abar derr Aulep könnter auch lüginn“, gab Teratsanko nun zu bedenken, „und er war bewaffnit! Niemand außar uns Soldatin dürf bewaffnit sein.“


  „Ach ja?“, konterte Margrit. „Und weshalb hat Dannaeh immer ein Messer und eine Rinjat dabei und weshalb trägt Kildinurat eine Bjaikal im Strumpfband und weshalb hat Bung ...“


  „Hiat Ubeka!“, fiel ihr Dannaeh ins Wort. „Du brauchst nicht jeden von uns aufzuzählen!“


  „Danke, das wäre auch etwas zeitraubend gewesen!“, kicherte Margrit nervös und dann wendete sie sich wieder dem Kind zu: „Gubolak, jetzt spielst du uns aber auf diesem Klavier vor, ja?“


  „Hich, abar err is Saquollas Sonn!“, kreischte Kildinurat plötzlich aufgeregt dazwischen. „Isch erkenner das Gezischt wieder. Guopduak dandu Saquolla!“


  „Akir“, bestätigte nun auch Kastaknik ebenso aufgeregt. „Schauert dieser Narbe an dere Stürn. Die hatte err schonn gehabt, als er nöch kleinlich war!“


  „Ja, und?“, fauchte Margrit. „Ich habe auch eine Narbe und bin Elfriedes Tochter. Was soll daran Schlimmes sein?“ Sie wartete keine Antwort ab, denn ein prüfender Blick in die Menge hatte ihr gezeigt, dass sich wieder mal etwas Schreckliches zusammen brauen wollte. „Lasst den Jungen doch endlich los“, sagte sie in freundschaftlichem Ton. „Ich bin neugierig, ob er schon heraus gefunden hat, wie die Töne auf diesem Klavier klingen!“


  Leider hatten Margrits Worte nicht viel geholfen.


  „Saquolla dandu Guopduak hi kutmats!“, tönte es immer lauter von allen Seiten. Margrits Herz klopfte.


  „Was soll das?“, brüllte sie dazwischen. „Wir haben hier sogar Sklaven, die bei mir mitmachen dürfen, weshalb nicht dieser hier? Was ist daran Schlimmes, dass seine Mutter Sacholla heißt?“


  Da wurde es wieder still, denn Teratsanko schob den kleinen Aulep derb zur Seite und baute sich breitbeinig vor Margrit auf. „Das wusster isch, kleinliche Lumanti!“


  „Was wusstest du?“ Sie stellte sich ebenso breitbeinig auf wie er, so gut es in diesem engen und bodenlangen Rock ging, und schaute ihm fest in die roten Augen.


  „Dass Saquolla einar Kutmats gewerdinn is!“, brüllte er überlaut, fuhr jedoch zusammen und blickte sich danach prüfender Weise nach allen Seiten um, doch er konnte zufrieden sein. Die Menge hatte diesmal nichts dagegen, dass er die Lumanti ordentlich zusammen stauchte, denn man war wirklich sehr empört.


  „Somit hat diesiss Kid“, fuhr er darum hochnäsig fort, „die edlinn Jastra mit seinar Anwesenhait beschmutztigt, chesso?“ Er schaute sich Beifall heischend um.


  „Akir! Chesso!“, kreischten zornige und aufgebrachte Stimmen. Schließlich streckten sich sogar mehrere Arme nach dem Aulepjungen aus.


  Ehe die Soldaten reagieren konnten, rannte das Kind plötzlich los. Zwar war ihm der Weg zum Flur hinaus versperrt, aber der Eingang zur Kammer war während der Unruhe wieder frei geworden, und so jagte es dort hin. Doch weil es auch da keinen Ausweg gab, schlug es einfach den Deckel des Klaviers auf und dann hüpften seine langen Krallenhände wie leichte Flügel elegant über die Tasten. Eine fremdartige, jedoch solch schöne Melodie ertönte, dass es sämtlichen Anwesenden den Atem verschlug.


  Zwar ahnte man, dass der Junge im Museum heimlich geübt haben musste und dass ihm daher auch dieses Klavier vertraut war, doch sie hatten noch nie in ihrem Leben solche Töne gehört.


  Eben noch aggressiv, verharrten sie wie festgenagelt. Es verwirrte sie, dass ausgerechnet ein tollpatschiger Aulep dermaßen gut auf diesem fremden, lumantischen Instrument spielen konnte, hatten sie doch bisher immer geglaubt, was ihnen ihre Wissenschaftler gepredigt hatten, dass alle Völker nach ihren Begabungen in besondere Kasten einzuteilen wären. Sie schüttelten jetzt fassungslos ihre Köpfe.


  Es war eigentlich selbst den Jastras bei Strafe nicht erlaubt zu musizieren oder andere künstlerischen Dinge zu tun, wie zu tanzen, zu zeichnen, Geschichten oder Gedichte zu schreiben. Das hatte man natürlich der seltsamen nicht Lumanti verraten. Obwohl sie noch immer über den kleinen Aulep empört waren, schluckten und husteten sie schließlich gerührt. Der Junge improvisierte zwar nur, jedoch spielte er mit solch einer Hingabe, legte all seine Verzweiflung, all die ungestillten Sehnsüchte nach Geborgenheit und Zärtlichkeit seines Volkes in sein Spiel, dass auch den Hajeps jene Dinge, die sie geglaubt hatten, längst vergessen und fest in einem Panzer verwahrt zu haben, wieder in Erinnerung kamen und dass sogar die goldumrandeten Wimpern der Senizen aufgeregt flatterten.


  Eine traumhafte, sehnsuchtsvolle Melodie nach der anderen folgte und niemand wagte, den Jungen dabei zu stören. Nur Margrit schluchzte hin und wieder oder schnäuzte sich trompetend die Nase in ihrem schicken Halstuch.


  Als der Aulep geendet hatte und mit seinen hässlichen Quellaugen glücklich und stolz um sich blickte, zollte ihm niemand Dank, kein Wort der Bewunderung kam über die Lippen der Anwesenden. Sie starrten ihn nur mit hungrigen Augen an, denn ihnen war, nach dem er geendet hatte, entsetzlich kalt geworden. Ihre Knie zitterten, da diese Kälte erneut ihre Herzen zu umschließen begann. Das Licht war fort, finstere Gedanken blitzten darum in ihren Gehirnen auf, als hätten die dort nur geschlafen und wären jetzt erwacht. Es kam wieder wildes, zorniges Leben in die raue Meute und panthergleich streckten sich sehnige Hände nach dem zarten Knaben aus.


  „Er würrd dennöch bestrafert“, brüllten alle begeistert, „denn err hat Tama, die Gesetze Pasuas, übertretert! Akir, Tama ... Tama!“


  „Was seid ihr nur für Leute!“, schimpfte Margrit fassungslos, zog den Jungen zu sich heran und umklammerte ihn beschützend mit beiden Armen. „Er hat euch in dieser halben Stunde so glücklich gemacht, wie es mir noch nie gelungen ist, und dafür wollt ihr ihn bestrafen lassen? Außerdem“, Margrit machte ein verwirrtes Gesicht, „warum wird bei euch das Musizieren bestraft? Ich verstehe das nicht!“


  „Nür wir, die Senizen“, erklärte Ribari, der erste Ehemann Tschumikas völlig verschüchtert, „sind for alle küstleritschen Dinger zuständer und ansonstinn weitar niemadig.“


  Alles nickte zufrieden und war anscheinend froh darüber, nicht für so etwas Unanständiges geboren worden zu sein.


  „Nun ist mir alles klar!“ Margrit schnaufte zornig. „Das Volk der Hajeps soll möglichst kriegerisch sein! Aber da kein denkendes Lebewesen ohne musische Dinge leben kann, werden diejenigen eingeschüchtert, deren Aufgabe das ist. Da diese nicht stolz auf ihre Leistung sein können, sind sie auch nicht zu wirklich guten künstlerischen Arbeiten fähig. Habt ihr euch schon mal gefragt, weshalb Pasua das so haben will?“


  Niemand von den Gästen antwortete der merkwürdigen Lumanti, aber sie senkten ihre Köpfe und dachten wohl nach.


  „Ich lasse mich von Pasua nicht schrecken!“, fuhr Margrit fort. „Gesetze sollten helfen und nicht schaden, und eben ward ihr glücklich! Das sollte euch niemand verbieten! Ich verlange von euch Mut!“ Sie schaute mit blitzenden Augen um sich. „Ich möchte, dass dieser kleine Aulep mich in Zukunft immer beim Klavierspielen unterstützen darf.“


  Das Schweigen dauerte an, überschattete den Raum gleich einer düsteren, gläsernen Glocke. Schräge, rote Augen starrten die Lumanti unsicher an.


  „Was ist?“, knurrte Margrit unlustig. „Werdet ihr nun den Mut haben, mir diesen kleinen Aulep jeden Abend zu bringen?“


  Alles war wie gelähmt, wie von unsichtbaren Wänden umschlossen, bis Schweigend Grab wieder einmal als Erster die Stille durchbrach: „Hiat Ubeka, die komischte Lumanti hat rächt! Warüm wollin wir nischt Guopduak hier jedinn Tag spielinn lassin, wenn uns das gefallt?“


  „Akir“, meldete sich nun auch Kildinurat, „wenn einar Lumanti versuchert uns gückich zu machinn, warüm soll das nischt auch nöch ein Aulep tun?“


  „Kildinurat hat irgendwiechen rischtig, chesso?“, rief als nächstes Kastaknik. „Ich will gückicht sein!“ Und seine drei Trowes, die dicht hinter ihm standen, grunzten laut zur Bestätigung.


  „Chesso!“, stimmte Ribari, der erste Ehemann Tschumikas, ebenfalls zu.


  „Kontriglusia!“ Dannaeh hob wie eine Königin ihre Hand und ließ sie dann fallen. „So sei es!“


  „Kontriglusia!“, brüllte nun die ganze Meute. Begeisterte Pfiffe ertönten und der Boden dröhnte, weil alle auch noch mit ihren Füßen stampften.


  Doch je wurde dieser Freudentaumel gestört, denn eine verschwitzte und höchst aufgeregte Bungensunse kam in den kleinen Raum gestürmt, mit beiden Armen wild gestikulierend, um sich Gehör zu verschaffen. Fast blitzartig trat wieder Stille ein.


  „Hiat Ubeka, dandu Anthsorr, dandu Menkarum, dandu ...“ schnaufte Bungensunse verzweifelt.


  „Xorr, Bungensunse“, unterbrach sie Teratsanko, „du musst uns nischt all unserer Gotter aufzahlinn! Sag nür, was is pastiert?“


  „Abar, es is doch so futschbar, so schecklich“, Bungensunse schluckte und dann begann sie, wie verrückt auf den Zehen zu wippen, „denn er kommt!“


  „Denda!“, krächzte Teratsanko fassungslos. „Würgelisch er und auch nöch hierher?“


  „Akir, er kommt auf diesis Zimma!“ Bungensunse fummelte nervös an dem Jeansknopf, den sie sich erst kürzlich in ihre Oberlippe gestanzt hatte. Sie hatte ein käseweißes Gesicht.


  „Xorr, das ist ja würglich entsetzdich!“, entfuhr es nun auch Dannaeh und sie erblasste ebenfalls. „Aber das hat er doch noch nie getan!“, schnaufte sie. „Wieso will er plötzlich hierher?“


  „Wer?“ Margrit schaute verdutzt von einem zum anderen, denn sie konnte sich daraus keinen Reim machen.


  „Na er!“, murrte Dannaeh. „Und wann wird er kommen?“, wendete sie sich wieder Bungensunse zu.


  „Serr bald!“, wisperte die und ihre Oberlippe musste abermals herhalten.


  Teratsanko nahm den Helm ab, keuchte und wischte sich den Schweiß. „Xorr, Bunge, bist du dir zischer, dass dieser Nachricht stümmt?“, fragte er leise.


  „Gäns zischer, zai ... zai!“ Bungensunses Finger hatten den Jeansknopf los gelassen und sie warf stattdessen ihr langes, blaues Haar von einer Seite zur anderen. „Isch hatte doch ebinn Jomjom mit ihm.“


  „Jomjom?“, ächzte Margrit verwirrt und es gab ihr einen Stich ins Herz bei der Vorstellung, wie diese Frau in Männerarmen lag. „Meinst du damit etwa ...“ Sie brach ab und errötete.


  „Rischtick!“ Dannaeh nickte Margrit flüchtig zu und sagte zu Bungensunse: „Ich weiß, in solchen Momenten ist er immer am ehrlichsten und verrät so einiges!“


  „Euch?“ Margrits Blick blieb weiterhin auf Dannaeh geheftet. „Haben denn hier alle Frauen denselben Mann?“


  „Akir, haben sie. Allerdings gibt es noch eine Hauptfrau! “


  „Das ist doch egal, aber sind die Damen denn nicht eifersüchtig aufeinander?“


  „Eiferzüchtick?“, wiederholte Dannaeh hoch erhobenen Hauptes. „Was ist das? Nein, Bungensunse ist nicht eiferzüchtick auf Kildinurat oder gar Faisasana!“ Sie wendete sich nach Letzterer um und dann wieder Bungensunse zu: „War er wieder völlig unausgeschlafen?“


  Bungensunse nickte seufzend.


  „Das erklärt alles!“, entfuhr es Dannaeh. „Dann klappt es nicht immer und deswegen sind Männer oft schlechter Laune!“


  Kapitel 7


  


  „Schei ... Tschuldigung, Jule, aber wollen wir denen wirklich weiter hinterher schleichen?“, wisperte Tobias aufgeregt, während sie Herberts und Achims Weg durch die schmalen Korridore der Ganalea verfolgten. Tobias kam Julchen auf Zehenspitzen hinterher, um so lautlos wie möglich zu sein. Die vier Lurone schienen ihre Verfolger noch immer nicht bemerkt zu haben. Ihre langen, rüsselartigen Nasen schlenkerten wegen ihrer tapsigen Bewegungen hin und her. Sie drehten sich kein einziges Mal nach hinten um und führten die Jungen ab wie zwei Strafgefangene.


  Mit Herbert verband Julchen inzwischen eine enge Freundschaft, hatten sie doch vor etwa einem Monat zusammen in einem Zimmer gelegen und einigen Unsinn dabei gemacht. Es war erstaunlich, wie schnell die Hajeps sowohl den entkräfteten Herbert als auch das geschwächte Julchen wieder auf die Beine gebracht hatten.


  Guatroch, einer der Hilfskrankenpfleger, vor dem sich Julchen und Herbert zunächst am meisten gefürchtet hatten, war in Wirklichkeit nicht gefährlich, sondern ein großer Kinderfreund. Oft hatte er mit Julchen und Herbert die verrücktesten Spiele gespielt und die beiden später zu jenem Zimmer gebracht, das sich Tobias mit zwanzig weiteren Kindern teilte.


  Zum Dank für Julchens Lebensrettung hatten die Hajeps von den beiden verlangt, sich für die üblichen Versuche den Hajeps zur Verfügung zu stellen. Julchen und Tobias hatten eingewilligt, denn die Bilder, welche ihnen Guatroch gezeigt hatte, hatten nicht schlimm ausgesehen. Bis jetzt waren aber beide lediglich oftmals untersucht worden.


  Doch was war jetzt mit Herbert und Achim, den Tobias ins Herz geschlossen hatte? Sie hatten mächtige Angst um die beiden und Julchen fuhr vor Schreck zusammen, als sie sah, wie Herbert von einem Luronen, dem größten und stämmigsten von den vieren, am Kragen gepackt und derb um die Ecke gezogen wurde. Herbert schrie erschrocken auf und Julchen traten vor Mitleid Tränen in die Augen.


  „Oh, verfick ... oh Mann, meinte ich natürlich!“, ächzte Tobias, dabei am ganzen Körper zitternd. „Kehren wir lieber um Jule, denn wenn Naratubonga merkt, dass wir weg sind, wird der vielleicht richtig sauer und dann ...“


  Naratubonga war ein reinrassiger Hajep, wie alle Ärzte hier und dementsprechend kalt und gefühllos.


  „Ich habe keine Angst vor dem ... nie!“, fauchte Julchen und mühte sich, einen Faden mit ihren Zähnen aus dem Ärmel ihres komischen Kittels zu ziehen und erhielt dabei einen kleinen Stromschlag. Sie vergaß immer wieder, dass diese Klamotten aus feinen Schuppen bestanden, die irgendwie zusammengeschweißt und nicht gewebt waren.


  „Aber wir müssen in einer Stunde zurück sein.“ Tobias schlenkerte den Arm, ließ dabei die kleine Kugel in seine Hand rollen und schaute nach. Es war wirklich gut, dass er ein recht geschickter Dieb war! „Na gut!“, murrte er, als er die komischen Zeichen entziffert hatte, denn Guatroch hatte ihm das Lesen hajeptischer Zahlen beigebracht. „Nach einer halben Stunde müssen wir aber zurück!“


  Julchen nickte und ließ nach dem dritten Stromstoß den Ärmel wieder los.


  Schon waren die beiden ebenfalls um die Ecke und sahen, dass die vier Luronen erst Herbert und dann Achim durch eine Art Schleuse hindurch schoben.


  Tobias wusste, dass die kahlköpfigen Luronen, lediglich einige lange Haare sprossen auf ihren mit Warzen übersäten Köpfen, eigentlich ziemlich sanft und ruhig waren, doch die Hajeps mussten schon wieder irgendetwas Grässliches befohlen haben. Jeden Tag wurden Kinder abgeschleppt, mitten im Spielen weggeführt und kamen nicht zurück. Darum war es vielleicht gut, wenn man endlich mal sah, was mit ihnen geschah!


  Tobias lief ein Gänseschauer den Rücken hinunter, als sie der seltsam ausschauenden Schleuse näher kamen, denn diese bestand aus einer unregelmäßig gefächerten, milchig trüben, geleeartigen Folie. Die leichtsinnigen Luronen hatten den Eingang, der einer Rosenknospe ähnelte, offen gelassen und so konnte man bequem hindurch.


  „Oh, Schei ... wollen wir echt hinterher?“, wisperte Tobias entsetzt.


  Julchen nickte und ihre Augen in dem runden Gesicht waren noch größer geworden als sie es ohnehin schon waren. „Klar, der arme Herbert! Vielleicht können wir ihn befreien!“


  „Und den armen Achim, Jule, den hast du noch vergessen!“ Tobias wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen.


  Julchen schaute nicht zu ihm hin, weil sie wusste, dass ihm das Weinen inzwischen peinlich war, aber er tat es sehr oft.


  Tobias rieb sich die Nase mit dem Ärmel seines Kittels trocken. „Soll ich“, er gab sich einen Ruck, „da als Erster durch?“ Zwar war er grau im Gesicht, dennoch brachte er es fertig, ohne zu zittern mit dem ausgestreckten Finger auf die seltsam wabernde Schleuse, vor der sie nun standen, zu weisen.


  „Warum?“, keuchte Julchen aufgeregt und schluckte.


  „Na, ich bin doch der Kerl und du nur ein Mädchen!“, wisperte er, den geringschätzigen Unterton dabei nicht vermeidend.


  Julchen wurde rot vor Empörung. „Nein!“, sagte sie heroisch. „Ich gehe vorne!“


  „Vorweg!“, verbesserte sie Tobias und ächzte erleichtert, doch dann wurde er abermals blass, denn Julchen machte das tatsächlich wahr. Erstaunlich geschickt, ohne die schleierartigen Türen dabei zu berühren, schob sie sich in den leicht transparenten Tunnel hinein und schlich dort drinnen mit eingezogenem Kopf weiter.


  Tobias sah ihren Schatten. „Oh, Schei ... äh ... warte doch wenigstens ein bisschen!“, keuchte er verzweifelt.


  Doch als nicht mehr zu sehen war, strafften sich Tobias schmale Schultern und dann schlängelte er sich ebenfalls durch den seltsamen Eingang.


  


  #


  


  Paul schlug die Augen auf, die Zunge klebte ihm am Gaumen und er hatte einen komischen Geschmack im Mund. Er hatte lauter wirres Zeug geträumt, vor allem immer wieder von einem schrecklichen Kampf mit einem drachenähnlichen Wesen. Das hatte ihm derart schlimme Wunden zugefügt, dass er gemeint hatte, an ihnen zu verbluten, aber er war nicht tot - oder doch? Er bewegte vorsichtig seinen schmerzenden Kopf und schaute sich um. Nein, hier gab es keine Engel, kein Licht, eher herrschte Dunkelheit. Wo war er nur?


  Paul hob den Arm und bemerkte dabei, wie schwach er war, aber er konnte ihn hin und her bewegen. Dann versuchte er es mit dem anderen, das ging nicht, und die Schulter war steif und schmerzte so sehr, dass er dabei laut aufstöhnen musste. Also war alles kein Traum gewesen!


  Er tastete vorsichtig die Schulter ab und fuhr entgeistert zurück. Was war denn das für eine eigenartige, verkrustete Haut? Es kostete Paul einige Überwindung, um erneut nach der Schulter zu greifen und nun erschrak er dermaßen, dass ihm übel wurde. Er würgte sich, rang nach Atem! Das durfte doch alles nicht wahr sein, denn er hatte dort eine schwielige, sehr dicke Haut erfühlt. Er biss sich auf die Lippe, klopfte gegen diese Schulter aus Horn und spürte, wie die Erschütterung an die Nervenzellen seines Körpers weitergeleitet wurde. Es tat an jener Stelle wieder sehr weh. Ohne Zweifel war dieser Hornschild mit den Muskeln und Nervensträngen seines Körpers verbunden. Erschlafft fiel sein Arm zurück, noch immer war ihm kotzübel und sein Herz jagte. Es war unglaublich, aber man hatte wohl die Reste seiner eigenen Schulter entfernt und ihm stattdessen eine fremde Schulter eingepflanzt. Tränen traten ihm wegen dieser schrecklichen Erkenntnis in die Augen. Das musste er erst einmal verarbeiten.


  Graues Tageslicht erhellte ganz allmählich die Dunkelheit, es kroch sanft durch die kleinen Fenster des schmalen Raumes, in welchen man ihn auf den Fußboden gebettet hatte.


  Paul hörte, dass die Tür leise rauschend aufging und dann Schritte von Stiefeln, die sich ihm näherten. Er konnte zwei Hajeps im Dämmerlicht erkennen, die hintereinander liefen. Der Vordere ging stolz und aufrecht, obwohl er nur die einfache Kleidung der Kutmats trug wie sein Hintermann. Er hatte einen kahl geschoren Schädel und nur in der Mitte seines Kopfes wuchs ein kurzes Haarbüschel, das ihm in kleinen Kringeln vom Kopf abstand. Die Person hinter ihm war wesentlich größer und stämmiger gebaut und hatte das lange, helle Haar zu einer Art Pferdeschwanz gebunden. Nun stand der Vordere direkt vor Pauls Lager und beugte sich zu ihm hinab.


  „Saho ta tor djuk plon?“, fragte er.


  Paul kannte nur sehr wenige hajeptische Brocken, war zudem etwas benommen und wusste daher nicht, was er darauf antworten sollte.


  Deshalb winkte der Kahlköpfige seinen Hintermann näher zu Paul heran.


  „Lasser disch nicht tauscheln von einfachlichte Kleidüng“, klärte der Mann mit dem Pferdeschwanz Paul auf. „Godur is Ärzt und sogare einer Jastra! Er disch gefragert hat, ob es dir gängert nun bester!“


  „D ... doch, das geht es mir eigentlich!“, stotterte Paul und schaute dem seltsamen Übersetzter verwundert ins Gesicht, denn dessen Antlitz war verfaltet und wettergegerbt. Es war der erste außerirdische alte Mann, den Paul je gesehen hatte.


  „Du staunerst?“, antwortete dieser, kaum dass er Pauls fragenden Blick bemerkt hatte. „Meiner Name is Sungapelke, isch weiß, du kennerst Ellerfiede!“, fügte er mit leuchtenden Augen.


  „Ellerfiede?“, echote Paul verdutzt, aber dann war ihm alles klar. Er schüttelte dem verdutzten Sungapelke die Hand. „Wie kommt ihr beiden denn hierher?“


  „Langer Geschichte!“, winkte Sungapelke ab, warf dabei einen schnellen Blick auf den Arzt und übersetzte Pauls Worte.


  Godur nickte. Er hatte inzwischen ein kleines Fläschchen aus den Falten seines derben Kittels hervor geholt und schien in Eile zu sein, denn er drückte es Sungapelke ungeduldig in die Hand. „Ibo ajo auka ir gulsano!“, wies er Sungapelke an. Dieser ließ den komischen Deckel des flaschenähnlichen Behälters aufspringen, wandte allerdings sofort sein Gesicht davon ab, kaum dass der sonderbare Duft zu ihm aufgestiegen war.


  „Das du sollst trinkern, is Kraft aufbauindis Mittel drin!“, machte er Godurs Anweisungen Paul verständlich, und dann setzte Sungapelke auf Befehl des Arztes den Flaschenhals rigoros an Pauls Lippen.


  „To juko tumi twach gulsano!“, befahl Godur,


  „Trinker eininn großinn Schlick!“, übersetzte Sungapelke, da Paul immer noch zögerte.


  „Danke!“, ächzte Paul wenig später verstört. Schmeckte ja widerlich dieses Zeugs. Er wischte sich mit dem Handrücken die Lippen trocken, aber er würde jetzt alles schlucken, nur um endlich auf die Beine zu kommen.


  Sungapelke reichte die Flasche an Godur weiter, der ihm tief befriedigt zunickte.


  Paul war endlich eingefallen, was zuletzt geschehen war, dass die vielen Träume die Wirklichkeit verarbeitet hatten. Er musste tatsächlich Gladiator gewesen sein und hatte gegen einen Magoda gekämpft, und ein Trowenmischling hatte ihm das Leben gerettet. Es musste wirklich George gewesen sein, den man wie ihn umoperiert hatte, denn woher sollte ein Trowe seinen Namen kennen? Aber wo war George jetzt? Paul wollte sich aufrichten, um nach ihm zu suchen. Vielleicht war sein treuer Freund ebenfalls schwer verletzt worden und lag hier auch irgendwo?


  Aber Godur drückte ihn sanft wieder auf das Strohlager zurück. „Imo uja dedi tosannan!“, hörte er dessen helle Stimme.


  „Musserst liegen bleibern!“, übersetzte Sungapelke mit ausdruckslosem Gesicht. „Wen du sucherst?“


  „Ich suche nach George. Den wirst du wohl nicht kennen!“, brachte Paul etwas unsicher hervor. Er war nicht nur erschöpft, sondern auch immer noch ziemlich durcheinander, nach alledem, was er erlebt hatte. „Du und Mutsch habt mich irgendwie frei gekauft, nicht wahr?“, erkundigte er sich aufgeregt.


  „Doch wahr!“, protestierte Sungapelke und nickte mehrmals. Sein dicker Pferdeschwanz wackelte dabei. „Habinn Fleischpreis bezahlt for disch an Tschumika, denn sonstig manne hättete disch verfuttert an hungarige Magodas!“


  „Igitt!“ Paul würgte sich bei dieser Vorstellung, dann hielt er den Atem an und schluckte. Es fiel ihm schwer, seine furchtbare Vermutung hervorzubringen. „Godur hat mir wohl die verletzte Schulter entfernt und dafür die eines“, er keuchte und hoffte dabei noch ein letztes Mal, dass man sich über diese verrückte Idee amüsieren würde, „Magodas eingepflanzt. Das ist doch richtig, oder?“


  Sungapelke hatte Pauls Worte für Godur übersetzt und wandte sich nun wieder an Paul: „Das ist sehr rischtick, hat Godur gesagt!“


  „Akir!“, knurrte dieser bestätigend und schien auf diese Operation recht stolz zu sein.


  „Dandu tai ularmidir wan rir eko aem Magoda! Wan rir Barkarek!“, erklärte der Arzt und warf sich dabei in die Brust.


  „Und der Oberschänkel is auch vonne Magoda, sagert gerader Godur. Du hast jitzt die robüsten Körperteiler vonne Barkarek! Es würder ihn bestümmt freuern, wenn er das sehern könnerte, abar er is ja tot.“


  „Warum ausgerechnet Körperteile von dem?“, ächzte Paul fassungslos.


  Sungapelke übersetzte wieder für Godur.


  „Iltu kimla ta hiat teto betamo dendo sahajon!“, erklärte der Asab mit hoch erhobener Nase.


  „Xorr, anders es wärre bei diesar Eile nischt mehr gegangern!“, übersetzte Sungapelke, eine ebensolche Begeisterung wie Godur an den Tag legend.


  Enttäuscht fiel Pauls Kopf zur Seite. Erneut kämpfte er mit den Tränen, schlug mit der Faust mehrmals auf seine Unterlage und hörte das frische Stroh, auf welches man ihn bebettet hatte, dabei rascheln. Er musste sich damit abfinden, er war eben jetzt zum Teil eine Echse! Wie sah er denn damit aus? Dieser halbverrückte Godur hatte ihn zu einem Krüppelwesen umfunktioniert. Lohnte es sich da überhaupt noch zu leben? Nein, das konnte er nicht verkraften. Dann aber fiel ihm das schreckliche Schicksal Georges ein, den man fast völlig zu einem Trowe verunstaltet hatte und er atmete tief durch.


  „Okay“, sagte er langsam. „Ich danke Godur dafür, dass er mir das Leben gerettet hat, auch wenn das auf eine solch schreckliche Weise geschehen ist.“ Er dachte kurz nach und fügte dann hinzu. „Aber da er ein Jastra ist, wird der das bestimmt nicht aus Nächstenliebe getan haben. Was hat er dafür verlangt?“


  Er blinzelte skeptisch zu Sungapelke empor und dieser übersetzte.


  „Godur is keiner rischtiger Jastra, hat er gesagt, immar Kutmats gebleibert und verlangert daher von uns nischts weitar, als dass wir for ihn spater eininn kleinlichen Auftrag erleddigen!“


  Paul grinste sarkastisch. Er merkte schon, dass Sungapelke große Stücke von Godur zu halten schien.


  „Das allis hast außerdämm Fidschinn zu verdakern“, fuhr Sungapelke mit stolzer Stimme fort. „Sie kennert dich und isch for sie getan habe all dies, weil sie nischt is die Allerschlechteste for mir und weil …“ er hielt inne und senkte dabei ein wenig verlegen sein Haupt, „… ich sie mogel! Daher werdere isch dieser Arbeit for Godur machern!“, sprach er hastig weiter und nickte dabei Godur freundlich zu.


  „Und wo ist Muttsch ... äh ... Friedchen?“, wollte Paul wissen.


  „Glaubere, is auf Marktplatz, um zu verkaufin gefundenne alte Sachin von Kutmats!“


  Paul musste nun doch bei dieser Vorstellung schmunzeln, denn Muttchen konnte manchmal sehr hartnäckig sein, wenn es um Tauschgüter ging. Er grinste auch noch, als ihn der Arzt untersuchte, denn er war mit einem Mal glücklich, dass er noch am Leben war, weil er hoffte, einen Teil seiner Freunde wieder zu finden.


  


  Kapitel 8


  


  „Sagt bloß, der Typ, von dem ihr sprecht, hat vier Frauen!“


  „Denda!“


  „Nicht? Jetzt bringt ihr mich durcheinander!“


  „Im Momenterschinn sind es wohl fünfundsechzig oder ... urr ... wie viele waren es zuletzt, Bungensunse?“, erkundigte sich Dannaeh.


  Bungensunse zuckte nur mit den Achseln.


  Verdrießlich wandte sich Dannaeh an Margrit. „Staune nicht immer so! Er hat nür einen kleinen Teil davon auf die Erde gebracht! Wir heiraten oft und viel. Die Menge der Lebenspartner richtet sich dabei nach dem Reichtum und der Macht. Tschumika ist zum Beispiel arm und hat daher nur zwei Ehemänner und keine Chaduse! Ich dagegen habe zurzeit zwölf Chaduse, die alles für mich tun!“, fügte sie genüsslich hinzu.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Diguindi. Er war ebenso ratlos wie alle und rieb sich sein hübsches Kinn. „Jemand hat uns womöglich an ihn verraten und nun will er kommen, um mit eigenen Augen zu sehen, ob es würgelisch wahr ist.“


  „Zai, Bungensunse, dass deiner Nachrischt so schlümm sein würde, hätte isch würgelisch nischt gedacht!“, jammerte nun auch Kastaknik und versuchte sich dabei hinter einem seiner Trowe in Sicherheit zu bringen, doch dieser schupste ihn zurück. „Er kommt alzo jitz glaich?“


  „Erst einmal ganz rühig bleiben und nachdenken!“, schlug Dannaeh mit gekrauster Stirn vor.


  „Ihr könnt nicht als große Schar durch den engen Flur jagen!“, warf Diguindi wieder leise, jedoch gemahnend ein. „So viele Hajeps mit einem Mal, das fällt auf!“


  „Würdet ihr mir endlich mal verraten, wer hier zu Besuch kommen will?“, fauchte Margrit. „Prinzipiell habe ich eigentlich nichts dagegen, wenn noch jemand anwesend ist. Also, was habt ihr?“ Sie machte eine einladende Armbewegung.


  „Ouuh, Schwamm“, ächzte Dannaeh und klatschte sich gegen ihre Stirn. „Du weißt nicht, was du da redest, denn es ist Oworlotep persönlich, der hier erscheinen wird!“


  Kaum hatte der kleine Aulep diesen Namen gehört, begann er am ganzen Körper zu flattern.


  „Keine Angst“, versuchte ihn Margrit zu beruhigen. „Diese Hajeps hier werden dir helfen, dass du verschwinden kannst.“


  „Helfinn?“, echote Kildinurat mit geringschätziger Miene. „Guopduak is einer Kutmats!“


  „Richtick!“, meldete sich Teratsanko ebenso schnippisch. „Wir werdinn ihn sogarr an Oworlotep ausliefärn, dann is er mit diesem Kitt beschaftigt und vielleischt von uns abgelenkt!“


  Margrit jappste vor Empörung nach Luft.


  „Abar isch weiß nischt, ob uns das etwas nutzinn würd, bester Teratsanko“, kam ihr Bungensunses zittrige Stimme zuvor, „denn Oworlotep is diesmal noch schlächter gelaunt als sonst!“


  „Lasst mir trotzdem den Kleinen in Frieden!“, rief Margrit dazwischen. „Und Oworloteps schlechte Stimmung wird sich schon legen, sobald er hier ist.“ Sie versuchte, alle mit einem netten Grinsen zuversichtlicher zu stimmen, aber sie bekam doch wieder ein bisschen Angst vor ihm.


  „Du kennst ihn nicht!“, stöhnte Dannaeh. „So etwas kannst auch du nicht verändern! Im Gegenteil, du könntest vielleicht seinen Zustand noch verschlimmern!“ Sie seufzte.


  „Aber in welch einem Zustand befindet er sich denn? Ich verstehe das ganze Theater nicht, das ihr hier macht!“


  „Hiat Ubeka, wir Hajeps haben eben ein Problem, besonders wir Jastras leiden unter einem ausgesprochen schlechten Schlaf. Kaum etwas hilft dagegen und nur mit Medikamenten und technischer Unterstützung gelingt es uns, einigermaßen zu ruhen. Unsere Wissenschaftler rätseln darüber und bei Oworlotep ist das besonders schlimm. Viele sagen, es läge daran, dass ihn zu viele Fragen quälen.“ Sie brach ab, senkte den Kopf und ein Schatten fiel über ihr Gesicht. Margrit war verblüfft. Hatte Dannaeh plötzlich Mitleid mit ihrem Bruder? „Außerdem hat Oworlotep zusätzlich zu seinen vielen Ämtern das eines Gretars“, fügte Dannaeh leise hinzu, „eines Wächters Pasuas.“


  „Wirklich?“, keuchte Margrit.


  „Würgelisch!“, bestätigte Dannaeh und war schon wieder zornig. „Er hat Pasua über Gesetzesfehltritte zu informieren und auch selber Strafen auszusprechen.“


  „Hat er? Das würde ich einfach nicht machen!“, entfuhr es Margrit, doch dann klatschte sie sich dafür auf den Mund.


  „Das darfst du nicht sagen, aber das finde ich auch! Die Strafen sind schon für kleine Vergehen sehr hart!“, knurrte Dannaeh. „Sie fangen bei Auspeitschungen an und enden mitunter sogar mit der Abtrennung von Gliedmassen und ...“


  Margrits Herz schlug vor Entsetzen bis zum Halse. „Aber wie könnt ihr euch das alles gefallen lassen?“, fiel sie Dannaeh aufgebracht ins Wort. „Haltet alle zusammen und wehrt euch!“


  „Das ist kaum möglich“, entgegnete Dannaeh traurig, „weil wir gar nicht so viele sind, wie die anderen, welche Oworlotep gehorchen.“


  „Ich schlage vor“, half Diguindi Dannaeh, dieses traurige Thema nicht weiter fortzuführen, „wir verlassen diesen Raum in kleinen Gruppen und versuchen, uns in den Gängen Lakemes zu verteilen.“


  „Und was wird aus mir?“, keuchte Margrit erschrocken. „Muss ich etwa ganz alleine hier zurück bleiben? Oder habe ich keine Strafe zu befürchten?“


  „Doch die hast du!“, bestätigte Dannaeh herzlos. „Er wird dich bestenfalls auspeitschen ...“


  „Bestenfalls?“ Margrit rang nach Atem und ihr Magen krampfte sich zusammen,


  „Körperteile von dir abtrennen wird er wohl nicht!“ Dannah betrachtete Margrit mit einem Blick, als wäre sie nur eine Schweinehälfte, die beim Fleischer auslag.


  „Aber“, keuchte Margrit, „was habe ich denn Schlimmes getan?“


  „Hiat Ubeka, dandu Anthsorr!“, empörte sich Bungensunse. „Tu nicht so unschuldig, du hast uns doch alle verfohrrt!“


  „Serr rischtick!“, fauchte nun auch Teratsanko. „Du biste einer Rebellin, denn du hast uns sogarre aufgewegelt geginn Pasua!“


  Margrit erbleichte fassungslos. Sie suchte nach Worten. So sah es also jetzt aus, die Ratten verließen das sinkende Schiff.


  „Nischt schlächt deiner Idee, werter Diguindi!“, lobte Dannaeh diesen, ohne auf Margrits entsetztes und trauriges Gesicht zu achten. „Wir werden uns in Gruppen zerteilen!“


  „Und isch werdere rühig dabei den Anfang machern!“, bot sich Teratsanko scheinbar aufopferungsvoll an. „Wer kommert mit?“ Der Offizier schaute verdutzt, denn fast alle Anwesenden hatten blitzartig ihre Arme erhoben.


  „Kerabonit und Jakahuat, ihr beide begleitet euer Oberhaupt!“, bestimmte Diguindi, noch ehe Teratsanko hatte reagieren können.


  „Hm ... rischtick!“, schnaufte Teratsanko jetzt im Befehlston. „Sofort zu mir kommen!“


  „Ihr meint wirklich, dass ich ausgepeitscht werde?“, schmetterte Margrit dazwischen, weil sie diese Tatsache immer noch nicht fassen konnte. Niemand antwortete.


  Stattdessen hörte sie: „Abar, wo is Guopduak?“ Kerabonit und sein Kamerad standen vor ihrem Oberhaupt stramm und diese Worte waren ihnen dabei entschlüpft.


  „Hich ... hich?“, rief nun alles verdutzt und die Blicke wanderten suchend umher, doch von einem kleinen Aulep gab es weit und breit nichts mehr zu sehen. Margrit ahnte, dass der sich wohl inzwischen in ihrem Zimmer oder in der Kammer versteckt hatte, denn der Ausgang war stets durch die vielen Leute versperrt gewesen.


  Schon war auch diese Sache für unwichtig erklärt worden. Teratsanko war mit seinen Männern verschwunden und ebenso hurtig rief Diguindi die nächsten Namen auf.


  Margrit war zumindest darüber beruhigt, dass anscheinend Guopduak in Sicherheit war.


  „Und du meinst, dass Oworlotep mich tatsächlich auspeitschen lassen wird?“, wandte sie sich diesmal an Dannaeh.


  „Du wiederholst dich!“, fauchte Dannaeh schnippisch, während sich der Raum mehr und mehr leerte.


  „Aber Oworlotep hat doch voriges Mal sogar mit uns getanzt“, plapperte Margrit dennoch weiter.


  „Akir, da war er ja auch noch nicht schlecht gelaunt und hat das bestimmt nicht gemeldet“, knurrte Dannaeh, während Diguindi die nächsten Namen aufrief.


  „Aber“, brachte Margrit unsicher hervor, „womöglich gelingt es mir ihn zu überzeugen, dass es auch für ihn gut ist, wenn ich so weiter mache wie bisher! Außerdem habt ihr doch auch eine Stadt der Künstler ... Kontaip!“


  „Kontaip? Dort leben keine Künstler!“, murrte Dannaeh. „Dort sind nur Senizen und Sklaven von morgens bis abends beschäftigt, die verwöhnten Touristen zu unterhalten, ihnen Abwechslung zu verschaffen. Du wirst Oworlotep nicht überreden können, dir keine Strafe zu geben. Xorr, er wird dich gar nicht erst aussprechen lassen, denn du hast dir wirklich ein bisschen viel geleistet, zumal wir uns noch in Trauer befinden, weil wir unseren großmächtigen Agol, den edlen Atabulaka verloren haben.“ Dannaeh versuchte nun, ein betrübtes Gesicht zu machen, aber das gelang ihr ziemlich schlecht.


  „Dann komme ich mit euch“, schlug Margrit vor, „und ihr versteckt mich irgendwo in Lakeme!“


  „Und was is, wenne man disch findit?“, quiekste Kildinurat entsetzt. „Dann kriegert er heraus, werr dir geholfinn hat!“


  „Akir, und das bestümmt serr, serr schnell, so geschwatzigt wie die Kleinliche immar is!“, fiel der kleine Kastaknik mit ein. Er wollte noch etwas Gehässiges hinzufügen, aber einer der Trowes hielt ihm den Mund zu.


  „Ich bin doch nicht geschwätzig!“, entrüstete sich Margrit.


  Alles seufzte ihr zur Antwort, sogar Diguindi.


  Margrits kleines Zimmer hatte sich indes mächtig geleert.


  „Dann werde ich mich eben hier verstecken!“, tönte Margrit trotzig und ihre Blicke flogen suchend umher.


  „Soll das jetzt ein kleinliches Witzerchinn werdinn?“ Dannaeh packte die Lumanti beim hauchfeinen Tuch ihres durchsichtigen Puffärmels, ehe die sich in der Kammer hinter dem Klavier hatte verkriechen können.


  „Ich mache kein Witzchen!“ Margrit bemühte sich, Dannaehs gepflegte Finger von dem Ärmel zu bekommen. „Ich habe mich lediglich entschlossen, ebenfalls nicht für Oworlotep auffindbar zu sein und zerreiße mir nicht den Stoff!“


  „Der ist reißfest.“ Dannaeh hielt sie eisern fest. „Bist du denn wirklich so lossi, dass du glaubst, Oworlotep würde dich auspeitschen oder irgendetwas Ähnliches mit dir machen?“


  „Aber du hast das doch eben selbst gesagt, sogar mehrmals!“, rechtfertigte sich Margrit, durch diese Worte schon etwas ruhiger geworden. Sicherheitshalber hielt sie aber weiterhin Ausschau nach einem geeigneten Plätzchen.


  „Xorr, er wird es nicht machen“, knurrte Dannaeh, weil sie merkte, dass sich Margrit noch keinen Schritt zurück bewegt hatte. „Er hat dich doch schon so lange nicht mehr gesehen. Wenn er dich sieht, wird er nur staunend vor dir stehen bleiben.“


  „Warum?“, wisperte Margrit ungläubig und zupfte weiterhin an Dannaehs Fingern. Sie wollte immer noch in die Kammer, denn dort standen die Möbel dicht hinter- und übereinander gestapelt, da konnte man sich wirklich gut verbergen.


  „Du hast dich verändert, kontriglus!“, brachte Dannaeh etwas neidisch hervor. „Man kann nicht sagen, dass du zu den hässlichsten Lumantis gehörst!“


  Margrit versuchte, über die Schulter hinweg zu lächeln, was ihr nicht gut glückte, denn sie hatte gerade den kleinen Aulep hinter dem Klavier entdeckt. Der Junge kauerte dort, bibberte am ganzen Körper und hatte wohl Angst, dass man ihn verraten könnte.


  „Usomi, Dannaeh! Danke!“, wisperte Margrit und drehte sich zu Dannaeh um. „Würdest du jetzt bitte ...“, sie wies auf Dannaehs Hand, die immer noch ihren Ärmel festhielt.


  „Gleich!“ Dannaeh schien keine Anstalten dazu machen zu wollen, denn sie betrachtete jetzt stolz die hoch getürmte Frisur, welche sie heute Morgen Margrit gemacht hatte, da Tschumika nicht kommen konnte. „Außerdem habe ich dich frittiert ... urr ... frisiert!“ Dannaehs Augen wurden dabei zu kleinen, begeisterten Schlitzen. Die vielen Ketten und Talismane, welche sie der Kleinlichen ins Haar geflochten hatte, mussten Oworlotep einfach gefallen, denn schließlich kannte sie ihn. „Es wird dir schon nichts weiter passieren“, die Hajepa ließ Margrit endlich los und diese atmete erleichtert aus, „als dass Oworlotep ...“ plötzlich brach Dannaeh ab und rieb sich, ein wenig nachdenklicher geworden, das kleine, hübsche Kinn.


  „Ja? Erzähl ruhig weiter!“ Margrit machte sich den Ärmel wieder ordentlich zurecht.


  „... dich ein wenig öhrfeinen wird, mehr wird nicht passieren!“


  „Meinst du damit etwa ...“ Margrit schluckte, „… ohrfeigen?“ Sie hielt sich bei dieser Vorstellung entsetzt beide Wangen.


  „Hiat Ubeka!“, seufzte Dannaeh. „Bist du kelni!“


  „Was heißt das?“, ächzte Margrit.


  „Zimperlich!“, schnaufte sie.


  „Das müsst ihr gerade sagen!“, zischelte Margrit, wild wie eine Furie. „Ich habe nämlich nicht solch eine Furcht vor ihm wie ihr!“


  „Xerr! Du wurst dirr vor Futsch in die Hösen machern“, mischte sich Kildinurat schadenfroh ein, „denn du bist schonn jetzt ganzig blasig!“


  „Akir, sobaldig er erscheinscht, werdinn deiner Knie zittern“, geiferte nun auch Bungensunse und wirkte direkt etwas neidisch.


  Alles winkte ab und dann gingen schon die Nächsten ohne Wort und Gruß. Margrit wusste, dass nun alle Hoffnung verloren war, dieser demütigenden Bestrafung zu entkommen. Die Jastra ließen sie im Stich.


  Es war erstaunlich, wie sich jeder Diguindis Anordnungen fügte und wie sich seine Gelassenheit auf sie übertragen hatte.


  „Dannaeh, Kildinurat und Bungensunse!“, hörte Margrit ihn wieder leise rufen.


  „Zai, nun bin ich an der Reihe zu gehen, kleinliche Lumanti!“, wisperte Dannaeh und sie hustete nervös. „Wie sagt man bei euch Lumantis zum Abschiete?“


  „Was heißt hier Abschied?“, bemerkte Margrit beklommen. „Wir sehen uns doch wieder, oder?“


  Dannaeh antwortete nicht, schlug ihr nur kurz und heftig auf die Schulter und Kildinurat und Bungensunse taten es ihr nach. Margrit ahnte, dass dies ihre Art war, Zuneigung zu zeigen, dann waren auch sie zur wieder eingehängten Tür hinaus.


  „Moment mal“, rief Margrit nun den Trowes und Kastaknik hinterher, die als Letzte ihren Raum verlassen wollten. „Ich wollte doch noch irgendetwas von euch!“


  Die Trowes einschließlich Kastaknik schauten sich verdutzt nach ihr um.


  „Jetzt ist es mir entfallen!“ Margrit kratzte sich aufgeregt in ihrem hochgesteckten Haar, war aber dabei sehr vorsichtig, zumal die vielen kostbaren Spangen und Ketten dort recht locker saßen. „Was war es denn bloß?“


  „Unwichtig, Schwamm“, erklärte Diguindi freundlich, der direkt hinter ihr stand und so verließen auch noch die vier diesen Raum.


  Margrit schlug das Herz bis zu den Ohren. Sie war nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Ich bleibe ja bei dir!“, schnurrte Diguindis Samtstimme und er legte dabei seine Hand sacht von hinten auf ihre Schulter.


  Margrit schaute in seine warmen Augen und atmete erleichtert auf, dann aber erfasste sie wieder Furcht, diesmal um Diguindi. Sie fuhr zu ihm herum


  „Nein, das kommt nicht infrage!“, fauchte sie entschlossen.


  „Xorr, was hast du gesagt, Schwamm?“


  „Diguindi, du hast mir immer so sehr geholfen! Du bist so anders als die anderen, so sanftmütig und gut. Oworlotep könnte dich allein schon deswegen hassen.“


  „Ich will aber nicht, dass er dich demütigt, kleinliche Lumanti!“


  „Nein, Diguindi“, schniefte sie plötzlich los. „Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast. Aber er wird dich ohnehin fort schicken und dein Leben für mich lassen, das sollst du nicht.“


  „Xorr, Schwamm, du darfst mich doch nicht loben! Niemand aus unserem Volk lobt jemanden! Sage doch einfach, dass ich nicht einer der Schlechtesten war!“


  „Du warst nicht einer der Schlechtesten, Diguindi!“ Sie lachte leise und wischte sich die Tränen ab. „Dannaeh hat gesagt, dass ich dir befehlen darf.“ Margrit krauste entschlossen die Stirn. „Hiermit befehle ich dir also zu gehen!“


  „Poko, wenn du mir befiehlst, dich zu verlassen, werde ich verschwinden!“, keuchte Diguindi widerstrebend, dann senkte er den hübschen Kopf. Schließlich nahm er Haltung an, wendete sich auf dem Absatz um und schon war er halb zur Tür hinaus: „Und du bist nicht eine der Feigsten, kleinliche Lumanti!“, hörte sie ihn leise, dann hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen.


  Kaum war es still, hörte es Margrit in der Kammer rascheln. Der kleine Aulep kam hervor und schaute Margrit dankbar an.


  „Guopduak!“, ächzte Margrit. „Das war es, was ich den Trowes sagen wollte. Sie sollten dich mitnehmen. Nun ist es dafür zu spät, aber du könntest noch schnell Diguindi hinterher laufen!“


  „Noi feraio omtkan tai mai fengi ulo tai me tagare! Noi wet sri mai umon tagarona!“, erklärte Guopduak stolz.


  Ein bisschen ärgerte sich Margrit nun doch über diese kühnen Worte des Jungen. „Okay, wenn du nicht beschützt werden willst“, murrte sie, „dann fliehe halt allein! Aber weg musst du von hier, das kann ich dir nur raten!“


  „Noi jato pun pir tatnam inem riranotom mel noi len Kontriglusia tiran nabunio jato tes Oworlotep ir pun jelson!“, quäkte Guopduak plötzlich hasserfüllt.


  „Was? Du hast uns nur deswegen immer wieder aufgesucht, weil du in Wahrheit darauf gewartet hattest, dass Oworlotep zu uns kommt? Warum?“, fragte sie ihn auf hajeptisch.


  „Noi kal a heduan dandu guo ejo jimaron rug aea buto!“, erklärte der Kleine zähnefletschend.


  „Du bist in Wirklichkeit doch ein Attentäter und ... was?“, Margrit hatte das letzte Wort vor lauter Aufregung nicht übersetzen können. „Bombe! Ach so!“ Jetzt war es ihr eingefallen und Margrit wurde käseweiß vor Entsetzen.


  „Kainer Futsch!“, mühte sich der Kleine ihr sogleich in gebrochenem Deutsch zu erklären. „Es is einar gänz besonderere Bombä!“ Er patschte sich an die Brust, wo unter dem Kittel eine kleine Beule zu sehen war. „Isch kanne damit genauso gut umgähen wie der stärke Lumanti, den wirr gefanginn habinn.“


  „Ihr habt einen Lumanti gefangen?“, entfuhr es Margrit verblüfft. „Wie heißt er?“


  „Er nennert sich George!“


  „George?“, keuchte Margrit hoffnungsfroh. „Also lebt er!“


  „Ich weiß nicht, vielleischt is er auch schonne tot! Irgendetwas hat man mit ihm gemacht! Isch dufter nischt dabei zugucken!“


  Bei dieser Bemerkung schien sich um Margrits Herz eine eisige Faust zu legen. Es war so schrecklich, dass sie ihren besten Freunden nicht hatte helfen können. „Was hat man mit ihm gemacht?“


  „Ich hab es doch gesagt! Durfter nischt zugucken! Isch denk er is tot!“


  Margrit kamen die Tränen.


  „Schader, dass Teratsanko mir hat weggenommin guttes Gewähr“, plapperte der Junge weiter. „So nür wird Oworlotep betaubt mit verrockter Bombe und danne erst isch kanne ihn erschießen mit seininn eigeninn Waffinn. Er wurd stärbinn, du nischt.“ Seine eigenartigen Augen funkelten Margrit dabei warm an.


  „Ich möchte nicht, dass du hier ein Attentat verübst!“, schnaufte Margrit entschlossen. „Du bist noch ein Kind und kannst noch nicht wissen, ob du wirklich jemanden töten willst!“


  „Xorr, das weißer isch abar serr genau, kleinliche Lumanti!“


  „Guop ... na, egal“, Margrit nagte an der Unterlippe. „Das ist viel zu gefährlich für dich. Man wird keine Gnade kennen, wenn man dich erwischt!“


  „Pwi, das allis werde isch schonne aushaltinn!“ Er hob dabei tapfer sein Froschgesicht.


  „Das wirst du eben nicht!“, beharrte Margrit. „Außerdem hat dich das Schicksal dazu ausersehen, wunderschöne Musik zu spielen, aber niemals, ein grässlicher Attentäter zu sein!“


  „Hiat Ubeka, doch! Isch binne nür einar Kutmat, abar sogar Uratschiro persönnlisch hat mir räscht gegebinn und gesagt: Es ist gutt, wenn auch Kidar Attentate machinn. Sie sind kleinar als Erwachsenne und kommen deshalb überall hin! Ständige Attentate würdinn machinn die Jastra nervos! Akir, isch helfe der großinn Revolution!“ Der Junge straffte stolz seine schmalen Schultern.


  „Uratschiro?“, echote Margrit. „Nie gehört! Der ist mir auch egal“, knurrte sie geringschätzig, „denn ich hasse Leute, die sogar Kinder zum Morden ermuntern!“ Margrit packte den kleinen Aulep zu dessen Überraschung derb bei den Oberarmen. „Du magst denken und gehorchen wem du willst, aber ich lasse das nicht zu! Verschwinde!“, fauchte sie. „Dies ist mein Zimmer und ich will, dass du hier nie wieder erscheinst!“ Sie gab ihm einen Schups Richtung Tür. „Hörst du? Nie wieder!“


  „Fengi!“, ächzte der Kleine erschrocken, dann verneigte er sich ehrerbietig. Wie Margrit erwartet hatte, schien er diese Art mit ihm umzugehen von klein auf gewohnt zu sein. Zudem wusste er wohl mein und dein zu unterscheiden. Es war Margrits Raum, ihr Reich, über das sie zu bestimmen hatte. Er verneigte sich nochmals und murmelte: „Fengi tes salfara!“ Und dann schritt er auf die Tür zu, um zu gehen.


  Margrit winkte ihm über die Schulter zu. Irgendwie tat er ihr zwar Leid, doch die Furcht vor ihrem eigenen schrecklichen Schicksal ließ sie wieder an sich selbst denken.


  ‚Dannaeh hat mir gesagt, dass ich gut aussehen würde’, versuchte sie sich zu trösten, während das Herz erneut zu jagen begann. ‚Vielleicht besiege ich Oworlotep mit den Waffen einer Frau? Ob außerirdisch oder nicht, schließlich sind Männer auch nur Männer!’


  Margrit straffte sich, kaum dass sie die Tür hinter sich auf und zu rauschen gehört hatte und schritt zur schmalen holografischen Spiegelwand, die man ihr im Zuge der vielen Ausbesserungen eingebaut hatte.


  Sie schaute skeptisch in diesen flirrenden Nebelschleier hinein, öffnete ihr Haar, stellte sich dabei mit einem kleinen Lächeln vor, wie Dannaeh entgeistert und erbost aufquietschte, denn ihre ganze Arbeit war somit zerstört. Margrit warf sich die dichte, seidige Flut so wild über ihre Schultern, dass auch die restlichen Nadeln und Spangen zu Boden fielen.


  „Niemand wird meinen Willen und Stolz brechen, so wahr ich hier stehe!“, wisperte sie, um schon Mal für den Dialog mit Oworlotep zu trainieren.


  Hörte sich das nicht irgendwie albern an? Sie würde lieber erst Oworlotep reden lassen. Vielleicht beruhigte er sich von selber, wenn er sich verbal austoben konnte! Sie biss sich auf die Unterlippe und betrachtete ihr bleiches Gesicht im Spiegel von allen Seiten. Also, hübsch war sie nun wirklich nicht, oder doch? Konnte man sich auf Dannaehs Geschmack verlassen? Wer hatte mehr Macht, Oworlotep oder Pasua? Dieser alte Priester, Nikrowai oder so ähnlich, von dem sie einmal das riesige Bild im Flur gesehen hatte, dieser Setarier besaß womöglich die wirkliche Macht in diesem System und sie war nur ein Mensch, noch dazu eine Gefangene!


  Sie wischte eine Träne, die ihr gekommen war, mit dem Handrücken weg. Nur nicht aufgeben! Vielleicht war es irgendwie möglich, Oworlotep auf ihre Seite zu ziehen! Margrits Blicke flogen wieder zum Spiegel. Der rote Gürtel um ihre Taille machte irgendwie fett. Ihre Finger bebten, während sie sich bemühte, den komplizierten Verschluss dieses seltsamen Dinges aufzubekommen. Endlich konnte sie den Gürtel abnehmen. Sie trat zwei Schritte zurück, warf ihn auf den Tisch, ohne die Augen vom Spiegel zu wenden.


  Moment, hatte sie hinter sich ein Rauschen der Tür, patschende Schritte und danach wieder ein Rauschen gehört? Kaum möglich, der Aulep war doch fort, oder? Sicherheitshalber schaute sie sich um. Nichts war zu sehen. Die Tür war auch zu.


  Margrit betrachtete sich wieder im Spiegel, ohne Gürtel sah sie besser aus. Dann hielt sie abrupt inne, denn die Tür war jetzt eindeutig wieder aufgegangen. Ihr Herz blieb fast stehen, denn jemand keuchte und tapste hinter ihr vorbei.


  ‚Nur nicht umschauen!’, dachte sie, mit einem Mal wie gelähmt. ‚Nur nicht umschauen!’, Sie vernahm einen abgrundtiefen Seufzer und danach plumpste etwas in ihr Bett. Es fielen ein paar Stiefel zu Boden und dann raschelte es ausgiebig, jemand rekelte sich und nun war es still!


  Margrit schaute sich um. Das Einzige, was sie hörte, war ihr eigenes Herz. Es hämmerte und dröhnte so lästig in den Ohren wie eine ganze Autokolonne.


  Eingewühlt in die Zudecke lag tatsächlich eine große, ihr recht vertraute Gestalt. Margrit schlich mit ungläubiger Miene näher an das Bett heran und erkannte ihn sofort. Er war es tatsächlich, Oworlotep. Alle fürchteten ihn und nun lag er hier auf der Seite, hatte beide Arme um das Kissen geschlungen und es fest an sich gedrückt, seine schrägen Augen waren geschlossen und er atmete ruhig und gleichmäßig.


  Sie beugte sich zu Oworlotep herunter. Seltsam, eben hatte ihr Dannaeh noch verraten, dass gerade die Jastra besonders schlecht schliefen und was machte der nun? Was fiel diesem Mistkerl eigentlich ein? Sie hatte panische Angst vor ihm gehabt und der hatte nichts Dringenderes zu tun, als hierher zu kommen, um in ihrem Bett zu schlafen! Sie richtete sich wieder auf und stemmte ärgerlich die Fäuste in die Hüften. Was sollte sie jetzt machen? Sollte sie Stunden um Stunden warten, bis er ausgeschlafen hatte und sie dann doch verprügelte?


  Aber war er ihr jetzt nicht ausgeliefert? Ihre Augen funkelten begeistert von dieser Idee. Der schlief jetzt bestimmt so fest, dass man ihn in aller Ruhe umbringen konnte. Hatte ihr nicht Günther Arendt stets gepredigt, dass sie auf solch einen Moment warten sollte? Wenn sie es heute tat, war sie zwar des Todes, aber die Menschheit und das Volk der Hajeps würde befreit aufatmen.


  Margrits Augen hielten nach einem passenden Gegenstand Ausschau, den man Oworlotep vielleicht über den Schädel ziehen konnte, um ihn zu betäuben. Ein freudiger Schreck durchfuhr sie, denn sie hatte die Flasche mit der widerlichen Medizin entdeckt, die ihr Dannaeh vorhin gemahnend auf den Fußboden neben ihr Bett gestellt hatte. Dieses Fläschchen bestand zwar aus Quetgir, Margrit bückte sich zu dem merkwürdigen Behälter hinunter, dennoch war das Ding ganz schön kantig, hart und schwer. Sie wog die Flasche prüfend in der Hand. Das war doch schon mal was!


  Nanu! Unter dem Bett schien sich plötzlich etwas zu rekeln! Es schurrte dort unten, als würde sich jemand über den Fußboden und weg von der Wand nach vorne schieben. Mit Entsetzen bemerkte Margrit nun, wie sich eine geschuppte Klaue fast lautlos unter dem Bett emporhob. Die krallenbewehrten Fingerchen umschlossen dabei einen kleinen, seltsamen Gegenstand, den Margrit leider nicht erkennen konnte.


  Sie keuchte leise. Was sollte sie jetzt tun?


  Kapitel 9


  


  Orgumor knirschte hilflos mit den gelben Zähnen, als er auf den Rücken krachte. Er spürte den harten Betonboden unter sich und sah überall die vielen kleinen Blutspritzer darauf - Trowenblut. Dieser Mischling mit den grünen Lumantiaugen hatte ihn bereits zum dritten Mal besiegt, was bedeutete, dass er versagt, nicht geschickt genug mit diesem primitiven Lumantischwert gegen ihn gekämpft hatte. Aber er war nicht träge sondern lediglich nicht so reaktionsschnell und stark gewesen wie dieser. Außerdem hatte jener Mischling ihn ziemlich mies getäuscht, so dass er verlieren musste.


  George legte nun die scharfe Klinge seines Schwertes Orgumor an die Kehle. „Du bist des Todes!“, knurrte er auf hajeptisch.


  „Bei allen Göttern, nicht schlecht!“, rief Baxargedio auf hajeptisch und klatschte begeistert in die Hände, während er sich von dem kleinen Stuhl erhob, auf welchem er inmitten des Hofes seines Anwesens gesessen hatte, um diesen Kampf zu verfolgen. „Du bist wirklich nicht einer meiner übelsten Krieger, Ulkanir!“ Er klopfte George auf den breiten Trowenrücken. „Dass du Orgumor, einen meiner nicht gerade schwächsten und dümmsten Gladiatoren in die Knie zwingen würdest, hätte ich nie gedacht! Es hat sich gelohnt, dich der nicht gerade schlauen Saquolla für ein paar Geldchips abzukaufen! Aber Saquolla ist auch himpongsüchtig.“


  George wusste zwar nicht, was Himpong war, aber das interessierte ihn in diesem Moment weniger. „Und was soll ich nun mit Orgumor tun, mein Gebieter?“, fragte George auf hajeptisch. Er wurde von seinem neuen Herrn Ulkanir, der Vielseitige, genannt.


  „Pine ejo jima!“, verlangte Baxargedio mit kalter Stimme und rieb dabei an seinen Pickeln herum, die er wieder vom Tragen seiner Maske bekommen hatte. „Töte ihn!“


  George schluckte, nicht nur, weil er diesen Befehl zum ersten Mal aus Baxargedios Mund hörte, sondern auch, weil er es nicht einsah, einem hilflosen Gegner die Gurgel durchschneiden zu müssen. Aber er hatte es geahnt, nach alledem, was die anderen Gladiatoren über Baxargedio erzählt hatten. Da blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zu gehorchen.


  ‚Ritsch!’, machte es leise und dann gurgelte das Blut des Trowes zwischen den dichten, grünen Haaren, die an dessen Halse sprossen, hervor.


  „Bei Ubeka, nicht schlecht!“, jubelte Baxargedio wieder auf hajeptisch, als er das Blut sah. „Du scheinst wirklich keinerlei menschliche Gefühle mehr zu haben Ulkanir, denn sonst hättest du zumindest ein wenig gezögert!“ George nickte Baxargedio kühl zu, und dann packte er den leblosen Orgumor beim Arm und schleifte ihn auf die Art und Weise, wie er es vorhin bei den anderen Gladiatoren gesehen hatte, weg, eine lange Blutbahn auf dem Betonboden hinter sich lassend.


  Kaum war George mit Orgumor hinter dem Lattenverhau verschwunden, wo es einen kleinen, freien Platz zwischen hohen Farnen gab, beugte er sich zu diesem hinab und wisperte ihm zu: „Du kannst jetzt weg rennen. Nimm am Besten den Weg auf der linken Seite vom Hof!“


  Der Trowe entfernte die angeklebte Quetgirflasche aus seinem Brustfell und ebenso die Kanüle aus dem Stoppelhaar am Hals.


  „Das mache ich, Ulkanir und ich werde nie vergessen, dass du mir auf diese Weise auch die Freiheit wieder gegeben hast!“, knurrte der Trowe, der ein wenig taumelte, da ihm noch immer der Schrecken in den Gliedern saß. „Denn nun wird mich Baxargedio aus seinem Überwachungsprogramm löschen, obwohl ich noch immer seinen Chip im Körper trage.“ Dann war Orgumor auch schon auf dem Weg und hinter einem der weißen Quorgos verschwunden.


  Etwa zehn Minuten später hörte George hinter sich Baxargedios Schritte. „Hast du den Magodas dort hinten Orgumors Leichnam in den Käfig geworfen?“


  „Ja, das habe ich!“, sagte George mit leiser Stimme.


  „Und warum sehe ich keine Blutspur bis dort hin?“, fragte Baxargedio mit seltsamem Unterton.


  „Ich hatte die Leiche in diese Schubkarre gepackt“, er schob ihm eine blutverschmierte lumantische Schubkarre entgegen, welche er mit den Resten des Blutfläschchens eingerieben hatte, „und bis zu den Käfigen gefahren. Und dann ...“ George verzog das Gesicht zu einer hämischen Fratze. „Wie schnell Magodas fressen können, wisst Ihr ja!“


  „Bei Ubeka, das weiß ich!“ Baxargedios Gesicht zuckte bei diesem Gedanken sadistisch. „Bei Anthsorr, du funktionierst wirklich nicht schlecht!“ Und dann juckte er sich wieder. „Vergiß nicht, dass ich dir in deinen Oberarm einen weiteren Chip habe einpflanzen lassen!“


  „Wie könnte ich mich an so etwas nicht erinnern!“, erwiderte George und nickte.


  „Aber vermutlich wusstest du nicht“, verriet ihm Baxargedio, „dass ich über diesen hören kann, mit wem du sprichst und was du sagst.“


  George erwiderte dazu nichts, hielt jedoch den Atem an.


  „Es ist die neueste Erfindung Atimoks!“, erklärte Baxargedio weiter. „Dieser Name wird dir wahrscheinlich nichts sagen, aber der Bursche ist, obwohl nur ein Kirtif, einer unserer genialsten Erfinder gewesen. Leider musste er sehr eilig Zarakuma verlassen.“


  ´Natürlich kenne ich den´, dachte George, ´und Atimoks Abhörgerät ist noch nicht ganz ausgereift, denn ich habe dieses Gerät zerstören können, ohne ein Alarmsignal auszulösen.´


  „Ich bin nur ein Mensch, oh Herr, und …“


  „Nein, du bist jetzt ein Trowe!“, verbesserte ihn Baxargedio.


  „Dann bin ich eben ein Trowe und als solcher habe ich immer großen Respekt vor den Erfindungen der Hajeps!“ Insgeheim fragte sich George, was Baxargedio eigentlich von ihm wollte, warum er mit so viel Umschweifen dieses Gespräch begonnen hatte.


  „Diese Ehrfurcht ist berechtigt, Ulkanir!“, befand Baxargedio zufrieden. „Dann kann ich dir wohl verraten, wer ich in Wahrheit bin. Tief in meinem Herzen denke ich nämlich nicht so altertümlich hajeptisch wie Oworlotep, der nur eine Marionette Pasuas ist. Ich denke eher lotekisch!“ Baxargedio klopfte sich dabei wild an die seidenverhüllte Brust. „Die hohe Technik hat unser Volk nach und nach zerstört, es zu psychischen und physischen Krüppeln gemacht und ich will ein Zurück! Ein Zurück zur Natur, damit alle Lebewesen wieder frei werden. Darum nieder mit den Gesetzen Pasuas, wir brauchen keine, um uns endlich richtig zu entwickeln!“


  „Aber wenn mein Gebieter die Freiheit aller Wesen will, warum hält er sich dann Gladiatoren?“, wagte George zu fragen.


  Für einen Moment stutzte Baxargedio über diese freche Frage, aber dann sagte er. „Wir sind noch nicht so weit, Ulkanir! Und du bist selbst Schuld, dass du in diese Lage gekommen bist. Die Menschheit ist selbst Schuld, dass wir sie erobern konnten. Auch wir sind Schuld, dass wir solch ein System wie Pasua bekommen haben und so lange wir Hajeps noch nicht so weit sind, dass wir uns befreien können, muss ich mich tarnen und so tun, als wäre ich wie all die anderen.“


  George zitterte vor Zorn über diese Antwort. „Mein Gebieter lässt also Leute sterben, fordert andere zum Töten auf und spricht von Freiheit für alle?“


  „Du bist ziemlich aufsässig, Gladiator!“, überging Baxargedio Georges Frage. „Jedoch gefällt mir gerade das an dir. Leider habe ich im Moment keine Zeit, um dir die lotekischen Lehren verständlicher zu machen, aber ich glaube, wärest du kein Gladiator, würdest du einen nicht gerade schlechten Rebellen abgeben. Was nicht ist, kann vielleicht noch werden“, erklärte er mit einem verheißungsvollen Blick, „denn ich habe einen Auftrag für dich. Solltest du diesen zu meiner Zufriedenheit erledigen, würde ich dich davon befreien, Gladiator sein zu müssen.“


  „Ich bekomme von meinem Gebieter einen Auftrag?“, wiederholte George überrascht.


  „Sehr richtig, Ulkanir!“ Baxargedio holte einen kleinen, runden Behälter aus dem Mantel und es roch komisch nach irgendeinem Medikament, als er sich mit dessen Inhalt einige seiner Pickel besprayte. Er seufzte erleichtert, nachdem der Juckreiz aufgehört hatte. „Sicher hast du schon einiges über die Jastra gehört“, begann Baxargedio ein wenig zögerlich.


  George dachte kurz nach. „Ja, habe ich!“


  „Dann wirst du auch wissen, wer deren Oberhaupt ist.“ Baxargedio verstaute das Fläschchen wieder in seinem weiten Mantel.


  „Das scheint Nuramono zu werden“, brachte George etwas unsicher hervor. „Er wird der neue Agol, nicht wahr?“


  „Doch wahr!“, erwiderte Baxargedio etwas genervt. „Ihr Menschen habt eine sonderbare Sprechweise, aber dennoch, du bist nicht gerade am allerschlechtesten informiert.“


  „Danke, mein Gebieter!“


  „Du solltest wissen, dass viele von uns Rebellen der Meinung sind, dass in Wahrheit niemand anders das Volk der Hajeps regiert, als Oworlotep und das hat sich auch bei unseren Feinden herum gesprochen. Nikrowai und die Kaste der Setarier hatten alles so geschickt manipuliert, dass die anderen Parteien mit ihren Anwärtern nicht mehr zum Zuge kamen oder umgebracht wurden. Zwar gibt Oworlotep vor, nur ein Wächter Pasuas zu sein, aber das glaube, wer will.“ Baxargedio machte dabei eine wegwerfende, verächtliche Handbewegung. „Jedenfalls ist Oworlotep somit befugt, die Hinrichtungen zur Ehrung unserer Göttin Ubeka durchzuführen. Das wollen wir verhindern und darum lautet mein Auftrag: Entführe Dannaeh!“


  „Dannaeh?“ George schluckte bei der Erinnerung an diese wunderschöne Frau. „Warum ausgerechnet sie?“


  „Nun, Oworlotep hängt eben sehr an seiner Frau!“


  „Sie ist seine Frau?“, keuchte George überrascht.


  Baxargedio nickte.


  „Hat er mit ihr auch Kinder?“


  „Ist das wichtig? Wir können schon seit Jahrhunderten keine Kinder mehr bekommen!“, entgegnete Baxargedio hochnäsig.


  „Doch Trowes und Auleps können das wohl schon?“, hakte George nach.


  „Allerdings!“, erwiderte Baxargedio genervt. „Sie würden sich so zahlreich wie die Kmurfe vermehren, verstünden wir nicht, dies zu verhindern. Wir wissen auch nicht, weshalb sie so fruchtbar sind. Jedenfalls, wenn du Oworloteps Frau entführst, wird es für ihn schwierig werden, die Hinrichtungen an den Strafgefangenen auszuführen, denn er muss sämtliche Gefangenen im Austausch gegen Dannaeh freilassen.“


  Eigentlich war dieser Gedanke recht gut, doch George hegte keinerlei Sympathie für Baxargedio und war daher auch skeptisch. Würde Baxargedio wirklich Dannaeh frei lassen, wenn Oworlotep gehorchte, oder würde er sie anschließend doch sterben lassen? Er hatte Angst um Dannaeh, außerdem schämte er sich, ihr als plumper Trowe gegenüber zu treten, aber vielleicht würde sie ihn gar nicht erkennen!


  Selbst Paul schien nicht zu wissen, wer er in Wirklichkeit war. So riss er sich zusammen, denn wenn er nicht Dannaeh entführte, bekam bestimmt ein anderer diesen Auftrag und so fragte er mit ruhiger Stimme: „Wann und vor allem wie soll ich das machen?“


  Da gerade drei Wachsoldaten aus Lakeme Baxargedios Hof betraten, der seine prächtige Villa umschloss, beugte sich dieser zu George vor und wisperte ihm einiges ins Ohr.


  Kapitel 10


  


  „Nurrfi, nurrfi, ich habe geschlafen - entelich!“, rief Oworlotep wenig später und schaute sich mit behaglicher Miene um. „Zwar nur kurz, aber zum ersten Mal nach langer Zeit ohne Mefinol, Tekam, Extana!“


  „Das freut mich aber!“, begrüßte ihn Margrit unsicher, denn hinter ihrem Rücken hielt sie die Medizinflasche versteckt, mit der sie den Aulep nieder geschlagen hatte, wenige Sekunden bevor Oworlotep erwacht war.


  „Xorr“, brummelte Oworlotep zufrieden, „gleich, nachdem sich die Tür zu deinem Zimmerschinn geöffnet hatte und ich dich mit diesem so lügen ... hm ... lieben Gesichtsausguck vor dem Spiegel stehen gesehen habe, war ich mir zicher, dass ich dir vertrauern kann.“ Und er kuschelte sich mit einem tiefen Seufzer auf die andere Seite.


  „Ich hatte einen lieben Gesichtsausdruck?“, fragte Margrit verblüfft und warf dabei einen kurzen Blick nach hinten. Da lag der jugendliche Attentäter lang ausgestreckt auf dem Fußboden. Doch wohin mochte dessen komische Bombe gerutscht sein, die seinen Klauen so schnell entglitten war, dass sie nur einen Schatten hatte davon huschen sehen?


  „Rischtick, meinst du, ich kenne nicht das Minenspiel von Lumantis?“, knurrte Oworlotep, nun doch ein bisschen verdrießlich geworden.


  „Aber sicher kennst du es!“, gestand sie ihm etwas kurzatmig zu. Glücklicherweise hatte ihr Oworlotep den Rücken zugewendet und so bückte sie sich, um nach dem merkwürdigen Ding Ausschau zu halten. Womöglich war es unter die lumantische Kommode gesaust oder hinten in die Ecke?


  „Bei sämtlichen Göttern, ich wusste, dass ich in diesem primitiven Bett zur Ruher kommen würde!“, stellte Oworlotep nun in behaglicher Tonlage fest und strampelte mit den Beinen in der weichen Zudecke.


  Margrit ließ ihre Blicke nun auch unter das Bett schweifen. „Du wusstest es, aber woher?“, fragte sie weiter, um ihn abzulenken. Schade, unter dem Bett war es so dunkel, dass man kaum etwas sehen konnte. Ob sie dann wenigstens die lästige Flasche hier abstellte?


  „Zaaai!“, schnurrte Oworlotep und vergrub seine Nase in der weichen Zudecke. „Ich erfuhr es von Bungensunse!“


  „Bungensunse?“, wiederholte Margrit angespannt. Nein, sie behielt die Flasche lieber in der Hand, falls der Aulep wieder zu sich kommen würde.


  „Akir, Bungensunse, die hatte mir dieses Bettschinn so knutsch ... hm ... kutschelisch beschrieben, dass ich einfach zu dir kommen musste, um das auszuprobieren!“ Oworlotep warf sich dabei so heftig herum, dass das ganze Bett wackelte. Blitzartig kam Margrit mit dem Oberkörper hoch und hielt die Flasche dabei wieder hinter ihrem Rücken verborgen.


  „Willst du damit andeuten, dass du nur deswegen gekommen bist?“, keuchte sie ungläubig, aber auch hoffnungsfroh.


  „Weswegen sonst?“ Oworloteps Finger tätschelten nun das weiche Kissen.


  „Das war nur so eine Frage!“ Ein Stein der Erleichterung fiel ihr zwar vom Herzen, doch sie stellte sich ihm sicherheitshalber ins Blickfeld. Das Leben des jungen Attentäters war in Gefahr, wenn er den hier liegen sah! Sie musste sich schleunigst etwas ausdenken, damit es Oworlotep nicht in den Sinn kam, sich aufzurichten oder gar das Bett zu verlassen. „Also d ... das hast du durchaus richtig gemacht!“, stotterte sie aufgeregt und zupfte ihm dabei eifrig mit der freien Hand die Zudecke zurecht. „Ruhe dich etwas bei mir aus!“


  „Das werde ich tun, kleinliche Lumanti!“, brummte Oworlotep voller Behagen. „Viel Zeitig habe ich zwar nicht, aber bei sämtlichen Göttern, dieses Küssen ist erstaunlich nuschelig!“, stellte er fest und bewegte seinen Nacken darin genüsslich hin und her.


  „Du meinst wohl eher kuschelig, Oworlotep!“, zwitscherte Margrit immer noch sehr angespannt und schaute sich abermals nach dem Aulep um. Es war wohl das Beste, wenn sie den Jungen versteckte, doch wohin mit dem in der Eile? „Aber das ist so ein Kissen tatsächlich!“, bestätigte sie.


  „Ke, solche Küssen kennen wir nicht!“, brummelte Oworlotep nachdenklich. „Ihr Lumantis seid würgelisch nicht die allerschlechtesten.“ Er knuffte jetzt das Kissen ein bisschen und freute sich, wie es dabei nachgab. „Naturlich nur in den Dingen, welche die Gemutterlischlait angehen!“, fügte er energisch hinzu. „Xorr, wir Hajeps sind nämlich nicht so sunch wie ihr Lumantis!“, schimpfte Oworlotep zu Margrits Überraschung los.


  „Du könntest Recht haben, aber was bedeutet eigentlich sunch, Oworlotep?“, erkundigte sie sich leise keuchend, denn sie versuchte dabei, den Aulep mit dem Fuß unter das Bett zu schieben. Doch der lange Körper schien am Boden festgeklebt zu sein, sie bekam ihn auf diese Weise keinen Millimeter vorwärts.


  Oworlotep räusperte sich energisch, nachdem er für einige Sekunden mit den Kopfkissenzipfeln gespielt hatte und sagte dann in ziemlich harter Tonlage: „Das heißt weich!“


  „Ach so!“, schnaufte sie und versuchte es zur Abwechslung mal mit dem anderen Fuß. „Dann braucht ihr wohl dergleichen nicht!“ Das war genau so anstrengend und ging auch nicht besser. Am besten würde es wohl mit beiden Füßen klappen, aber auf einem musste sie ja stehen. Was also tun?


  „Sehr richtick, kleinliche Lumanti“, Oworlotep schaute das Kissen an, als wäre es zum Feind geworden, „denn wir sind ein Volk des Krieges.“ Und dann warf er es mit heroischer Miene von sich. Margrit zuckte zusammen, denn es flog über ihre Schulter und landete genau im Gesicht des Auleps.


  „Ach, schade!“, keuchte Margrit, als sie sich umschaute. Ihr Kopf fuhr sofort wieder zu Oworlotep herum. Konnte sie das Kissen aufheben? Lieber nicht! „Sei doch nicht so hart zu dir!“, ächzte sie, während sie sich bemühte es mit der Hacke von der Nase des Auleps zu schieben, damit der nicht aufwachte.


  „Stramm!“, fauchte Oworlotep. Er verschränkte missmutig die Arme hinter sich im Nacken, da er kein Kissen mehr hatte.


  Sie hielt inne. „Ja?“, fragte sie.


  „Was hast du da eben mit deinem Fuß gemacht?“ Er riss die roten Augen weit auf.


  „Ich will nur das Kissen unter das Bett schuppsen“, erwiderte sie, dann gab sie sich einen Ruck. „Sieht doch liederlich aus“, schimpfte sie aufgebracht und schob es dabei weiter, „wenn es hier mitten im Weg liegt!“


  „Liederlich?“, wiederholte er. Ihn schien es irgendwo zu jucken, denn er lüftete die Zudecke, schob zwei Finger durch die Öffnung seines Hemdes und begann sich an seinem muskulösen Bauch zu kratzen. „Das ist ein Wort, was ich nicht kenne!“


  Margrit sah, dass er eine recht enge Hose trug, denn es zeichnete sich einiges unter dem dünnen Stoff ab. Sie hielt für einige Sekunden den Atem an, dann verscheuchte sie die Röte aus ihrem Gesicht. „Ich meinte eher unordentlich.“ Endlich hatte Oworlotep die Decke wieder fallen lassen.


  „Hiat Ubeka, unordentlich!“ Er hob sein Kinn zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Fieberhaft grübelte sie darüber nach, wie sie Oworlotep ablenken konnte, während sie versuchen würde, sich mit der einen Hand auf dem Bettrand abzustützen, um den schweren Aulep mit beiden Füßen unter das Bett zu schieben.


  Zum Glück wandte er sich überrascht einer Entenfeder zu, welche zur Hälfte aus dem Stoff gekrochen war. Er zog sie ganz heraus und betrachtete sie erstaunt. „Hich, Federn im Bett?“, ächzte er verwirrt und dann entdeckte er noch eine. „Sehr interessante Farben haben diese beiden!“, stellte er fest, jede winzige Feder in einer Hand haltend. „Hiat Ubeka, wie mögen die zwei da hinein gekommen sein?“


  „Nun, vielleicht, weil der ganze Inhalt dieser Zudecke aus Federn besteht?“, versuchte Margrit ihm in entspannter Tonlage zu erklären, während sie sich vorsichtig zu ihm hinab beugte und mit der freien Hand aufstützte, Ohne sich mit dem Oberkörper viel zu bewegen, begann sie, den Aulep mit beiden Füßen zu schieben. Sie konnte aus dieser Position sehr gut Schwung holen, hatte dadurch mehr Kraft und diesmal glückte es. „Und darum heißt diese Decke auch Federbett!“, erklärte sie weiter, während er die Federn in seinen Händen interessiert drehte und wendete.


  Da wanderte Oworloteps Blick von den Federn zu Margrits Ausschnitt, in welchem ihre Brüste durch die Bewegung wie zwei weiche Bälle vor und zurück wippten. Kaum hatte sie seinen Blick bemerkt, hielt sie schreckensstarr inne und keuchte leise, als sich seine sonderbaren Augen kurz in ihrem Ausschnitt versenkten und dann zu ihrem Gesicht hinauf wanderten. Abermals stieg Röte in ihre Wangen. Was dachte der jetzt wohl von ihr, doch nicht etwa, dass sie ihn hier anbaggerte? Es war recht still in diesem Raum.


  „Bei Ubeka“, entfuhr es Oworlotep etwas kurzatmig. „Xorr, wie bekommt man diese zwei …“ er brach ab und seine Blicke rutschten wieder zu ihrem Ausschnitt hinunter.


  „Was wolltest du sagen, Oworlotep?“, fragte sie ebenso atemlos.


  „Diese zwei Federn, wie bekommt man die wieder in die Decke zurück?“


  „Gar nicht mehr!“, zwitscherte sie und nahm dabei tüchtig Schwung, um dem Aulep noch einen letzten kräftigen Stoß zu geben, damit der vollends unter dem Bett verschwunden war. „Blase sie nur fort!“


  „Blasen?“, fragte er und warf dabei seine Decke ein bisschen zurück. Margrit hatte zwar ihren Fuß noch immer erhoben, jedoch nicht gewagt weiter zu machen. „Natürlich meinte ich eher pusten!“, verbesserte sie sich, noch röter im Gesicht geworden„


  „Was ist pustinn?“ Auch Oworloteps Gesicht hatte sich etwas verdunkelt, wohl weil ihm seine Unkenntnis ein wenig peinlich war.


  „Das geht so!“ Margrit beugte sich noch mehr vor und ihre Hand, auf die sie sich stützte, wackelte dabei bedenklich. Sie spitzte ihre Lippen, er hielt den Atem an und sie blies gegen die Federn. „Du musst sie aber dabei schon loslassen!“, kicherte sie.


  Oworlotep hatte diesem glucksenden Lachen glücklich gelauscht. „Xorr, ich lasse die beiden Federschinn diesmal los, sobald du mir blast … urrr … pustist, chesso?“, versprach er angespannt und schaute zu ihr hinauf wie ein gelehriger Schuljunge.


  Margrits dunkelbraunes Haar hing inzwischen wie ein dichter, seidiger Schleier zu ihm hinab und kitzelte ihn an seinem Arm. „Chesso!“, bestätigte sie lächelnd. Sie streckte den Hals, um die Federn möglichst weit fort segeln zu lassen und er strich ihr dabei das Haar aus dem Gesicht. Sie fühlte seine Fingerspitzen und das verwirrte sie so sehr, dass sie das Gleichgewicht verlor, auch weil sie gerade mit einem kräftigen Stoß den Aulep vollends unter das Bett geschuppst hatte und sie stürzte zu Boden.


  „Hich!“, schnaufte Oworlotep überrascht und fuhr mit dem Oberkörper hoch, um nachzuschauen wo Margrit geblieben war.


  Sie wollte die Medizinflasche noch schnell verbergen, die ihr beim Fallen aus der Hand geglitten war, doch zu spät.


  „Also, dass mit der Flasche ist so ...“ begann sie darum ziemlich hektisch zu erklären.


  „Xorr, weiß schon“, er machte wieder eine wedelnde Bewegung mit der Hand.


  „Du weißt schon?“, entfuhr es ihr entsetzt.


  „Rischtick, hast dich nicht getraut, mich danach zu fragen, weshalb du deine Medizin trinkern sollst.“ Er machte eine kleine, nachdenkliche Pause. „Deswegen hattest du diese Flasche die ganze Zeitig hinter deinem Rücken vor mir versteckt, chesso?“


  „Chesso!“, ächzte sie verblüfft. „Also, das ist echt beeindruckend, wie sehr du uns Menschen zu durchschauen vermagst, Oworlotep!“, krächzte sie aufgeregt. Sie warf einen kurzen Blick unter das Bett. Immerhin konnte sie sich damit trösten, den Guop ... na ... dings endgültig vor Oworlotep versteckt zu haben.


  „Guck nicht so unter das Bett, Kleinliche “, murrte er, „als ob du dich darunter vor Schwamm ... urr ... Scham verstecken möchtest!“, fügte er energisch hinzu. „Mir ist schon lange zu Gehör gekommen, dass du deine Medizin nicht einnehmen willst!“ Er schnaufte dabei durch seine drei Nasenlöcher.


  „Dazu kann ich nur sagen“, warf Margrit hektisch ein, „dass die Kaste der Jastra Ginsgefres Mittel ebenfalls ablehnt.“


  „Lenk nicht ab, Schramm, aber ich werde mich darum kümmern. Bei Anthsorr und Ubeka, es nutzt dir alles nichts, du wirst heute mit meiner Hülfe aus dieser Fläsche trinken!“


  „Mit“, sie schluckte, „deiner Hilfe?“


  Er nutzte ihr Zögern aus und entriss ihr die Flasche mit einem unmissverständlichen Blick. „Warum hast du nie davon getrunkinn?“


  „Ich hatte keinen Durst!“, erklärte sie leise.


  Er schüttelte die Flasche und hob sie hoch. „In diesem Saft sind viel mehr aufbauende und wichtige Stoffe als es eure lumantischen Gemüsesäfte haben können.“


  „Er riecht aber nicht gut!“, protestierte sie etwas lauter.


  „Hör mal, Schlamm“, er warf sich in die Brust und ließ den Deckel der Flasche aufspringen, „dies hier ist ein Saft, den unsere besten Experten zusammengestellt haben. Ich weiß nicht, was du hast!“ Er sog mit genüsslicher Miene den Duft des eigenartigen Trunkes durch seine drei weit geöffneten Nasenlöcher ein und sein Ausdruck veränderte sich schlagartig, rasch drehte er das Gesicht zur Seite.


  „Kontriglus“, keuchte er, bemüht, möglichst ruhig dreinzuschauen. „Der hier riecht ein wenig streng, aber sehr würzig, das musst du zugeben, kleinliche Lumanti!“


  Er hielt die Flasche in der einen Hand, mit der anderen warf er die schöne, weiche Decke von seinem muskulösen Körper und stellte seine langen Beine auf den Fußboden. „Wir machen das so“, schlug er vor, „du kniest dich vor mir hin, öffnest den Mund und ...“


  „Und was?“, ächzte sie skeptisch.


  „Zai, ich spritze dir das Zeugs einfach von oben rein.“


  „Na, von unten wird es wohl schwerlich gehen!“, murrte sie.


  „Weiß man es?“, knurrte er achselzuckend.


  „Also ...“, schnaufte sie zornig.


  „Meine Ideen sind nicht die allerschlechtesten, das ist mein Schnicksal!“ Er seufzte zufrieden. „Galet, hinunter schlucken musst du das Zeugs dann schon alleine!“ Er würgte sich etwas bei diesem Gedanken und fügte ernst hinzu. „Danach werde ich leiber ... hm ... leider gehen müssen.“ Er warf einen wehmütigen Blick auf das Bett.


  „Hol mir aber zuerst das Küssen wieder unter dem Bett hervor“, befahl er mit hoch erhobener Nase. „Ich möchte nur dieses eine Küsschen von dir, “ er holte tief Atem, „mitnehmen!“


  „Aber ihr Hajeps wolltet doch nicht Küssen … Quatsch … keine Kissen, also nicht sunch sein!“, erinnerte sie ihn und setzte sich dabei so hin, dass er von seinem Platz aus das Kissen nicht sehen konnte, weil es in der Mitte des Zimmers lag.


  „Zai, ich will ja nur testinn, wie es ist, wenn man verweicheierlicht!“, verriet er ihr in der Tonlage eines Wissenschaftlers und Forschers. Da es ihm zu lange dauerte, bis sie sich rührte, wollte er sich hinunter beugen, um sich das Kissen selber unter dem Bett hervorzuholen, doch sie kam ihm zuvor und drückte ihn mit beiden Händen schwungvoll auf die Matratze zurück, die deshalb mächtig bebte.


  Er war darüber nicht böse, ganz im Gegenteil. „Nurrfi, nurrfi, das federt aber nicht gerade am allerschlechtesten!“, stellte er hingerissen fest und klopfte mehrmals mit der freien Hand auf die Matratze.


  „Da sind ja auch ein paar Latten lose“, erklärte ihm Margrit hektisch, „und die alten Sprungfedern sind auch nicht mehr die besten. Du kannst ja das Kissen haben, aber erst einmal solltest du noch etwas ausruhen, Oworlotep, denn du siehst krank aus!“ Das stimmte tatsächlich, denn er war erstaunlich schlank, fast dürr geworden, seit ihn Margrit zuletzt gesehen hatte. Die Augen lagen tief in dunklen Höhlen und waren dick geschwollen. Sie ärgerte sich darüber, dass er ihr Leid tat und wendete darum den Blick von ihm ab, gerade im richtigen Moment, denn nun sah Margrit, dass der Aulep nicht nur wieder zu sich gekommen war, er wollte sich gerade unter dem Bett hervor schieben. Es war zwar unten dunkel, aber Margrit meinte, die schreckliche Bombe in einer seiner Klauen zu erkennen, die er anscheinend wieder gefunden hatte. Sein Gesicht war vom Hass verzerrt und er sah dadurch noch froschähnlicher aus als er es ohnehin schon war. Er schien fest entschlossen zu sein, Oworlotep zu töten. Leider konnte ihn Margrit nicht erneut niederschlagen, denn die Flasche war noch immer in Oworloteps Besitz.


  „Oworlotep“, wandte sie sich an diesen, „könntest du mir wohl die Flasche geben?“ Sie bemühte sich, dabei ruhig und gleichmäßig zu atmen. „Und zwar ganz schnell!“, setzte sie nun doch hinzu.


  „Ganz schnell?“, brummelte er verwundert, fügte aber dann mit belehrender Miene hinzu. „Ke, das lob ich mir, Schlamm, dass meine Worte bei dir solche Wirkung erzielen“, Oworlotep hatte wohl seinen kindlichen Spieltrieb wieder entdeckt, denn er drückte sein Gesäß tief in die Matratze, um es danach wieder hochschnellen zu lassen, „dass du dieses nicht unüble Getränk trinken willst!“, fügte er noch hinzu. Irgendetwas quietschte ganz erbärmlich, das waren wohl die alten Sprungfedern, und Oworlotep lauschte verzückt.


  „Danke, Oworlotep, aber würdest du jetzt bitte…?“ Margrit streckte ziemlich genervt die Hand nach der Flasche aus, während er weiterhin albern auf der Matratze herum schaukelte. Am liebsten hätte sie ihm die Flasche entrissen!


  Er sah auf Margrits ungeduldige Hand, hörte dabei ihre Finger aufmunternd schnippen. „Zai, solch ein Pflichtgefühl werde ich mir merken, Schwamm! Du bist würgelisch nicht eine der Ungehorsamsten!“, lobte er sie abermals, machte jedoch keine Anstalten, ihr die Flasche zu geben.


  „Oworlotep, du musst dich langsam beeilen!“, fauchte sie nun erzürnt und stemmte die Hände in die Hüften. Komisch, warum kam der Aulep noch immer nicht zum Vorschein?


  „Ke, was seid ihr Menschen doch komik!“, murrte Oworlotep nun verdrießlich und verstärkte dabei seine wippenden Bewegungen. „Erst lasst ihr euch endlos lange Zeit und dann hetzt ihr!“ Die Sprungfedern quietschten wieder scheußlich und er machte dazu ein genüssliches Gesicht.


  „Aber, wenn ich die Flasche nicht gleich bekomme, passiert etwas Schreckliches, Oworlotep!“, verriet sie ihm nun doch.


  „Schlamm, jetzt übertreibst du aber.“ Er hob gemahnend den Zeigefinger, während er weiter hüpfte. „So schnell passiert nichts, wenn du den Saft nicht gleich in deinen kleinlichen Körper rein bekommst.“


  Margrit warf einen ängstlichen Blick dorthin, wo der Aulep war und musste entdecken, dass der gar nicht mehr hoch kommen konnte denn er wurde von Oworlotep immer wieder eingeklemmt, sobald er Anstalten dazu machte. Jetzt schien er halb am Ersticken zu sein, nachdem ihm dessen mächtiger Körper mehrmals ins Kreuz gefallen war. Der Junge wurde erst grau und dann käseweiß im Gesicht.


  „Halt!“, kreischte Margrit entsetzt.


  Oworlotep hatte ihren verstörten Blick bemerkt: „Chedai, Stramm!“, murmelte er schuldbewusst und gehorchte zu ihrer Erleichterung. „Ich mache dir nicht dein schönes Bett kapudding. Tinninninn, alle unsere Lumbofine sind verwesentlich stabiler gebaut als eure Bettin!“ Er bekam wieder diese kleinen, behaglichen Augen. „Aber man kann leider nicht so herrisch darin wippern!“ Dann sah er stirnrunzelnd auf seine seltsame, kugelförmige Uhr und seufzte: „Bei Ubeka und Anthsorr, habe ich viel Zeitig vertan!“


  Er warf endlich Margrit die Flasche zu, jedoch so ungeschickt, dass diese ihr beinahe gegen den Kopf geflogen wäre. Zum Glück hatte Margrit rechtzeitig ausweichen können und die Flasche knallte mit ziemlicher Wucht auf den Boden. Sie musste wohl bruchfest sein, denn sie schien nicht beschädigt.


  Oworlotep riss sich mühselig vom Bett hoch, schlug Margrit dabei auf den Hintern, als sie sich bückte, um die Flasche aufzuheben und schlüpfte in die Stiefel. Schließlich stand er steifbeinig und immer noch irgendwie müde in dem kleinen Raum.


  Diesen Moment nutzte Guopduak aus. Nach mehreren tiefen Atemzügen hatte er sich wieder einigermaßen erholt und kam unter dem Bett hervor geschossen. Er hielt die Bombe an Oworloteps Schläfe, noch ehe Margrit ihm ihre Flasche erneut auf den Kopf schlagen konnte.


  „Udji to newadonon habana!“, zischelte der Junge erregt. „To jati anu arano piluga moren!“


  Noch bevor Margrit reagieren konnte, war Oworlotep herum gefahren, hatte dem verdutzten Guopduak eine kräftige Ohrfeige verpasst, dem Taumelnden die Bombe entrissen, und ihn zu Boden gestoßen. Margrit sah überrascht, dass Guopduaks Bombe in Wahrheit ein Teil von Danox war. Oworlotep hingegen schien darüber nicht verwundert zu sein. Er verstaute, während er dem Jungen mit großer Brutalität den Fuß in den Nacken stellte, dieses Stück in einer Tasche seines Hemdes. Er sah sehr zufrieden aus.


  „Ke, wusstest du nicht, dass ich gegen Danox Stromstöße immun bin, du mistige, kleine Erdkröte?“, zischelte er auf Hajeptisch dem Aulep zu, der dazu nicht einmal nicken konnte, da ihn Oworloteps Stiefel schmerzhaft an den Boden drückte. „Saquolla ist eine Flompin, dass sie nicht in Erfahrung gebracht hat, wie ich bei diesem Lumantifrustück mit solch einem Teil meine Diener niedergestreckt habe!“, konnte Margrit übersetzten. „Ich wusste längst Bescheid und danke Ginsgefre, dem Saquolla leichtsinnigerweise alles erzählt hatte. All die Tage habe ich darauf gewartet, dass du mir Danox anschleppst, und dann sah ich dich unter dem Bett, als ich herein kam.“ Margrit war fassungslos, je mehr sie sich übersetzte. „Xorr“, wisperte Oworlotep amüsiert, „es ist nicht am allerschlechtesten, noch so ein Stück dieser Wunderwaffe zu besitzen“, hörte Margrit entsetzt. „In einer Woche feiern wir Ubekanara, das größte Fest aller Gläubigen, und das ist auch der Tag deiner Hinrichtung!“, wisperte Oworlotep hämisch. „Du wirst zur Ehre Ubekas Seite an Seite mit allen übrigen hinterhältigen Attentätern und Rebellen sterben.“


  „Nein, das darfst du nicht tun!“, wisperte Margrit erschrocken und die schwere Medizinflasche zuckte dabei bedrohlich in ihrer Hand. „Er ist doch noch ein Kind!“


  „Hich? Du kannst also hajeptisch?“ Oworlotep musterte Margrit verblüfft und mit einem Anflug von Anerkennung, dann betrachtete er die Flasche in Margrits zitteriger Faust mit kaltem Blick. „Guopduak war erwachsinn genug, um zu tötinn!“, stieß er hasserfüllt auf Deutsch hervor. „Er wollter meininn Tod und nun bekommt er seinen, Kontriglusia!“


  Margrit wagte nicht, die Flasche gegen Oworlotep zu erheben, doch als er den Jungen fesseln wollte, hielt sie ihn beim Arm fest, denn ihr war ein genialer Gedanke gekommen. „Du könntest ihn sehr gut für dich gebrauchen, denn Danox hat ihm nichts getan. Er ließ sich von ihm anfassen und benutzen. Teste ihn, in welcher Weise er sonst noch Macht über Danox hat!“, fügte sie hinzu.


  „Pasua braucht niemanden, der gegen Pasua ist“, zischelte Oworlotep erbost und halb belustigt über diese Idee, „selbst wenn Guopduak irgendwelchen Einfluss auf Danox hätte. Solche Leute sind für uns wertlos!“


  „Und für dich?“, keuchte sie atemlos.


  „Ich bin Pasua!“


  „Nein, das bist du nicht. Ich bitte dich, habe Mitleid mit einem Kind!“, flehte sie.


  „Xorr, Mitleib, was is das?“, fauchte Oworlotep geringschätzig, und schüttelte ihre zitternden Hände von sich ab.


  „Sehr traurig, dass du dieses Gefühl nicht kennst!“, schniefte sie. „Da fällt mir ein. Wie geht es Trukir, Worgulmpfs Sohn?“


  „Wie soll es dem schon gehen?“, murrte Oworlotep genervt. „Dieser stinkende Trowenjunge interessiert mich nicht!“


  „Aber du versprachst mir doch ...“


  „Pwi, was spricht ein Hajep nicht so alles und manchmal verspricht er sich sogar. Wir sind ein Volk der Finsternis! Bei Ubeka, du erinnerst mich ubriginns ... zai ... übrigens daran, dass ich deine Strafe vergessen habe, entbehrliche Lumanti!“


  Margrit sah, wie sich die roten Fesseln derweil um Guopduaks Handgelenke schlängelten.


  „Du willst mich auch bestrafen? Wofür?“, keuchte sie entgeistert. „Ich habe vorhin sogar diesen Aulep niedergeschlagen, weil ich dich vor ihm retten wollte!“.


  „Akir, das hast du getan und diesen Fehler hast du dir selbst zuzuschreiben! Palta ewede! Ich sage, du hast mich belogen und vorhin in Wahrheit kein Küssen“, er hielt inne und seufzte traurig, „unter dieses Bettschinn geschoben, sondern einen Attentäter, und du hast außerdem mein Verbot missachtet, hast mitten in der Trauerzeit zu Ehren Atabulakas Besuch empfangen, kontriglusia. Du hast die Jastra dazu verführt, verweicheierlichte Gefühle zu entwickeln, indem sie Dinge tun sollten, die den Senizen vorbehalten sind.“


  „Aber Oworlotep, du willst doch die Gefühle der Menschen kennen lernen“, stieß sie verzweifelt hervor, „und irgendwie übernehmen. “


  „Habe ich das gesagt?“, murrte er.


  „Nein, aber ich habe gedacht, dass du es vor hast!“, gab sie kleinlaut zu.


  „Menschen sollten nicht so viel denken, denn das beherrschen sie ohnehinne nicht richtick!“


  „Oworlotep, du bist …“


  Aber er ließ sie nicht mehr zu Wort kommen. „Außerdem hältst du Hetzreden gegen Pasua und rufst zu einer Revolution auf“, brüllte er wütend.


  „Nein, niemals zu einer Revolution!“, ächzte Margrit verzweifelt. „Ich bin kein kriegerischer Mensch, doch ich liebe die Freiheit und hier herrscht eine fürchterliche, grausame Diktatur!“


  „Riechtick! Und die sollst du auch wie alle anderen schmecken“, zischelte er erbost. „Ich will, dass du dabei bist, wenn zu Ehren Ubekas Saquollas Sohn geköpft wird.“


  „Geköpft?“ Margrits Herz krampfte sich bei dieser Vorstellung zusammen und ihre Knie bebten. „Nein, das kannst du nicht wirklich wollen!“, keuchte sie.


  „Zai, oh doch! Diese Hinrichtungen geschehen als Mahnung für sämtliche Attentäter und Rebellen“, fuhr er in eisigem Ton fort, „und auch als Mahnung für dich!“


  Eine stählerne Hand schien sich um Margrits Herz zu legen, sie schwankte, begann zu schwitzen.


  „Kontriglus, du sollst in vorderster Reihe sitzen, wenn dies geschieht!“ Oworlotep holte tief Atem, ehe er weiter sprach. „Und nun trink deine Medizin aus dieser Flasche, die du mir schon die ganze Zeitig über den Schädel ziehen wolltest, du hinterhaltiges Geschöpf!“ Dabei schlich sich Enttäuschung in sein Gesicht, die er jedoch sofort wieder verdrängte


  „Nein, das wollte ich nicht, jedenfalls nicht eben!“, bekannte sie ehrlich.


  „Zai, das soll ich dir glauben, denda!“ Er schüttelte wild den Kopf mit den zwei Pferdeschwänzen. „Du hast dich verändert, kleinliche Lumanti, bist inzwischen nicht viel anders als die anderen! Und darum trink das Zeugs … urr … den herrlichen Saft, und zwar für jeden Tag einen Schlück!“


  Margrit war blass geworden, ließ jedoch den Deckel des seltsamen Behälters aufspringen und ihr Magen wollte sich umstülpen, während sie zu trinken begann und Oworlotep mit gehässiger Miene Schluck um Schluck zählte.


  


  #


  


  Kurz nachdem Oworlotep wieder verschwunden war, nahm Margrit den großen, leeren Milchkrug, der noch auf ihrem Tisch stand, beugte sich über diesen, steckte sich den Finger in den Hals und erbrach, denn sie misstraute Godur. Allerdings wusste sie selbst nicht so recht, weshalb!


  Kapitel 11


  


  „Du lieber Himmel!“, jammerte Elfriede, holte sich abermals ihr Taschentuch hervor und wischte sich die verweinten Augen trocken. „Warum erkennst du dein Frauchen nicht mehr, Munkilein?“ Seit etwa einer Stunde war sie schon dem kleinen, schwarzen Schatten hinterher gelaufen, der immer wieder pfeilschnell von Busch zu Busch fortgeflitzt war. Inzwischen hatte sich Elfriede dabei ziemlich weit von Kontaip entfernt. Leider war sie nicht mehr die Jüngste! Aus diesem Grund ließ sie sich erschöpft auf einem der großen Felsbrocken nieder, die hier überall in dem hohen Gras zu sehen waren, hielt jedoch weiterhin eifrig Ausschau nach dem vierbeinigen, langschwänzigen Schatten.


  „Komm schon Munk!“, schnaufte sie jetzt energisch. „Ich habe dich doch längst entdeckt! Warum versteckst du dich vor mir?“


  Völlig entnervt nahm sie sich schließlich einen langen Ast und stocherte damit im Gebüsch herum.


  Da hörte sie ein lautes, verärgertes Quietschen hinter den kleinen, roten Zweigen des Busches und dann zischte zu Elfriedes Überraschung ein schwarzes, gürteltierähnliches Wesen auf sie zu.


  „Aaargh, nein!“, kreischte Elfriede entsetzt. „Meine Augen sind wirklich nicht mehr die besten! Hilfe!“


  Dann schlug sie mit dem Ast wie verrückte nach dem fauchenden Tier, erreichte aber damit nichts anderes, als dass es sich an diesem festbiss. Geistesgegenwärtig ließ Mutsch den Ast los, das Tier tat jedoch das gleiche.


  „Oh Gott“, kreischte Mutsch hoffnungslos. „Konntest du nicht ein kleines bisschen daran herum nagen?“


  Schon wollte es sie in die Wade beißen, doch in ihrer Verzweiflung trat Elfriede nach dem Tier, das in ihren Schuh biss und daran herum nagte. Leider trug Elfriede den noch immer am Fuß und so tat das ziemlich weh. Es gelang ihr nicht, den Schuh auszuziehen, sonst wäre sie hingefallen.


  Da fiel ihr ein, dass sie eine Decke in ihrem Rucksack hatte, die sie auf dem in der Nähe liegenden Markt hatte verkaufen wollen. Sie griff also nach hinten, zerrte die Decke aus dem Rucksack und warf diese auf das überraschte Tier. Es ließ endlich den Schuh los und raste mit der Decke über sich los. Dabei verwickelte es sich für einen Augenblick darin und dieser Moment genügte Elfriede, um sich davon zu machen. Auf halbem Weg begegnete ihr Bingaburga, die senizische Anführerin ihrer Gruppe.


  „Wofür du rennerst weg?“, erkundigte sich diese verwundert auf Deutsch, da Elfriede immer noch nicht hajeptisch gelernt hatte. Bingaburga hatte ihr Lai, mit welchem sie gerade gekommen war, hinter einem der Felsen geparkt, um hier auf der Wiese nach einigen Quintis zu suchen, die sie ebenfalls auf dem Markt verkaufen wollte.


  „Da hinten ist ein schreckliches, gürteltierartiges Viech, das uns bestimmt gleich angreifen wird“, stieß Elfriede aufgeregt hervor.


  „Meinst du das Alpako?“, erkundigte sich Bingaburga.


  „Weißt du, es ist mir im Augenblick völlig egal, wie es heißt. Da kommt es schon angetrippelt!“


  „Du kannst ganz rüisch bleibern, denne es kann nür knifinn, weil seiner Zänne verkrüppelt sind.“


  „Verkrüppelt?“, rief Mutsch verdutzt, und blieb, wenn auch ängstlich, stehen und schaute sich um.


  „Es is bestümmt aus dem Zoo ausgebrochinn!“, mutmaßte Bingaburga. „Aber es stinkert nicht am allerschlechtesten, weene es Fuscht hat!“, erklärte sie weiter.


  „Und ich habe ihm unsere Decke gegeben, die ich verkaufen sollte!“, fiel es jetzt Elfriede ein.


  „Unserere Däcke, die nischt die Allerschlechteste war?


  Elfriede nickte betroffen.


  Dann liefen sie zu jener Stelle, wo die Decke lag und diese stank wirklich ganz entsetzlich.


  „Ich stehe tief in eurer Schuld!“, jammerte Mutsch betreten. „Was kann ich für euch tun?“


  „Einiges, aber isch bekomme bestümmt ein kleinliches Sümmchen vom Zoowärter, wenn isch ihm die Stelle verratere, wo isch das Alpako gefundinn habe! Xorr, isch werde mir bestümmt von diesen Clontis einigge Stäbchen Himpong kaufen können!“


  „Was ist denn schon wieder Himpong?“, murrte Mutsch. „Aber das komische Viech habe doch ich entdeckt!“, brachte sie Bingaburga vorsichtig in Erinnerung.


  „Pwi“, entgegnete die und steckte sich ihren Schleier im dichten Haar mit ein paar hübschen Spangen zurecht. „Du wussterst doch nischt, was es is! Abar du kannst mitkomminn, ein paar alte Bogdaueier holinn, die du dann an Stelle der Däcke auf dem Markt verkaufinn kannest.“


  „Igitt, alte Eier?“ Mutsch verzog das Gesicht.


  „Zai dandu! Unsere Speisinn sind sait Jahrhundertinn derartig mit Chemie angeraichert und so weit von naturlischen Produktinn entfernet, dass die Leute das Alter mit ihren schlächtinn Geschmackspapillen bestümmt nischt heraus schmäckinn werdinn! Xorr, du musserst diese Eier ebin ganz besonders anpreisinn, als sogenannter Natürprodukte sozusaginn!“


  Beide liefen nun auf das geparkte Lai zu. „Aber Bogdau … äh … was ist das eigentlich?“, wollte Elfriede wissen. „Sag bloß, wieder so ein komisches schwarzes Viech!“


  „Akir, es is schwarz und …“


  „Nein, dann steig ich nicht ein!“, protestierte Elfriede.


  


  #


  


  Mau, war hier alles lecker, denn es gab viele Fell- oder Hornhautbällchen, die an den lilafarbenen Pflanzen nagen wollten. Zwar sahen die manchmal etwas eigenartig aus, aber Munk war nicht rassistisch. ´Fleisch ist Fleisch´, hatte er sich in diesen Tagen immer wieder gesagt.


  Es waren inzwischen unzählige, also mehr als drei Tage vergangen, seit er über den Zaun jener Zweibeiner geklettert war, welche die grässlichen Riesenfederbälle bei sich beherbergten und in jener Zeit hatte er nach langem Umherirren diese wunderbaren Felder mit den dicken, stacheligen Pflanzenbällen gefunden.


  Aber was war denn das? Munks schwarze, spitze Ohren zuckten verdrießlich nach rechts, denn von da kam ein grässlicher, unangenehmer Lärm. Er blinzelte zwischen zwei besonders prächtigen Gormtokpflanzen hindurch und runzelte die schwarzweiß gescheckte Stirn. Er sah mehrere große Blechkisten gemächlich näher tuckern und diese schienen all die prächtigen Pflanzenbälle aus dem Erdboden zu reißen. Die Metallzweibeiner, die da drinnen saßen, er hörte deren Technikstimmen, hatten überhaupt keinen Anstand. Die machten bereits das nächste seiner herrlichen Felder kahl! Munks Schnurrhaare sträubten sich kummervoll. Unzählige der leckeren Federpieps- und Hornhautbälle wurden jetzt vertrieben und er blieb hier hungrig zurück. Nicht einmal sein Mittagsschläfchen konnte er jetzt machen. Er streckte sich einmal nach vorne und einmal nach hinten aus, leckte nervös einige Staubkörnchen von seinen Pfoten und dann stutzte er erneut.


  Weiter hinten hatte er nämlich drei ihm inzwischen in unangenehmer Weise vertraut gewordene Vierpfotler mit weißem Fell und kahlem Rücken entdeckt, welche durch eines der noch ungeernteten Felder schlichen. War es denen also auch gelungen, den Riesenfederbällen zu entkommen. Munk schnaufte unwirsch durch seine kleine, schwarze Nase. So eine Unverschämtheit, denn sie kamen, obwohl er dieses Feld heute Morgen mühselig markiert hatte, immer näher!


  Der vorderste der Kmurfe blieb plötzlich stehen, stieß ein leises Zischeln zwischen den langen Vorderzähnen aus und sofort stoppten die Kameraden. Das war doch nicht zu fassen, es schien Munk gesehen zu haben, nur weil er ein bisschen Gymnastik hinter den beiden Pflanzenbällen gemacht hatte. Der Kater streckte mit einem leisen Ächzen noch ein letztes Mal den plüschigen Hintern ganz langsam in die Höhe und dann den schwarzweiß gescheckten Schwanz.


  ´Mauoh´, es war schon schlimm auf dieser weiten Welt, nirgendwo fand man seine Ruhe.


  „Munk, Munkilein!“, hörte er mit einem Mal eine höchst vertraute Stimme kreischen. Er stutzte überrascht.


  „Halt ... Haaalt!“ Elfriede streckte beide Arme aus und stellte sich der vordersten riesigen Erntemaschinen entgegen. „Sie dürfen hier nicht weiterfahren, denn dort hinten sitzt Munk ... äh, mein Kater!“


  Man hatte sie wohl nicht verstanden, vielleicht auch nicht gesehen, denn Mutsch konnte sich lediglich mit einem gewaltigen Satz zur Seite vor dem ratternden Ungetüm in Sicherheit bringen. Vorne hatte der Wagen ein schaufelartiges Gerät, um die Erde aufzureißen.


  Der Wagen donnerte knapp an Elfriede vorbei, die bäuchlings auf die krümelige, dunkle Erde gefallen war. Staub wallte auf, der Boden bebte entsetzlich und kleine Steine spritzten Elfriede entgegen und prasselten auf ihren Körper. Sie schaute blinzelnd hoch. Eine stachelige Gormtokpflanze nach der anderen wurde mit feinen Zangen aus der Erde gerissen, nach oben gehoben und in den offenen Container geworfen. Winzige Drachen, die friedlich an den Blättern und Blüten der dicken Knollengewächse genagt hatten, flogen erschrocken empor und zogen gemeinsam mit hajeptischen und einheimischen Vögeln am Himmel ihre Kreise.


  Kaum war die Erntemaschine weitergefahren, versuchte Elfriede wieder, auf die Beine zu kommen. Das ging nicht sehr gut mit den alten Gliedern und sie hielt es für ein kleines Wunder, dass ihr eben dieser rettende Sprung gelungen war. Das Herz schlug ihr noch immer bis zum Hals, als sie endlich stand und sich die Erde von ihrem Gesicht und dem alten Kittel klopfen konnte, doch dann schaute sie wieder besorgt nach dem Kater aus. Da hinten hatte der doch gesessen, wo war der nun geblieben?


  Elfriede hatte sich vorhin von Bingaburga überreden lassen, in deren verrückten Lai Platz zu nehmen und mit zu fliegen, doch dann hatte sie von oben, gerade als Bingaburga niedriger geflogen war, um auf einem Parkplatz in der Nähe des Zoos zu landen, Munk in diesem Gormtokfeld entdeckt und sich absetzen lassen. Jetzt hatte sie ihn gesehen, aber nein, was tat ihr Katerchen da?


  Munk fauchte nicht nur, er hatte sogar ein gewaltiges Katergebrüll angestimmt, denn eines der drei weißen Vierpfotler, es war das weibliche, hatte sich viel zu dicht an ihm vorbei schleichen wollen, weil es wohl Angst vor den komischen Blechdingern hatte. Das war doch der Gipfel der Respektlosigkeit! Munk schwellte die Brust, plusterte sich wild auf, anscheinend mit Erfolg, denn die Kmurfin verharrte schreckenstarr. Aber nicht aus diesem Grund, denn das Blechungetüm war viel schneller da, als sich Munks kleines Katerhirn das gedacht hatte. Er fand keine Zeit mehr auszuweichen. Schon wurde er gemeinsam mit dem Kmurfweibchen und viel Erde von den Schaufeln gepackt, empor gewirbelt, von feinen Zangen ergriffen und in den offenen Container geworfen. Munk und die Kmurfin brüllten erst wütend und dann herzzerreißend, als sie vereint mit vielen orangefarbenen Knollen hin und her gerüttelt wurden, damit die Erde abfiel, während der Wagen mit ihnen davon fuhr. Hinten gab es einen kleinen Schacht, in den nun einige der Gormtokpflanzen rollten. Winzige Messerchen rotierten in diesem Schacht und säbelten die hellblauen Blätter, Strünke und schwarzen Blüten von den Knollen. Erst danach rollten die Pflanzen eine Etage tiefer ins Innere des Wagens.


  Fassungslos stand Elfriede da. „Munk, Munk!“, kreischte sie. „Halte aus, ich komme hinterher! Das wie dürfte allerdings die Frage sein!“, fügte sie kleinlaut hinzu.


  Da donnerte auch schon der nächste riesige Erntewagen hinter Elfriede heran. Es war ein anderer als der Vorherige und zuständig für die Reste, die aus dem ersten Wagen gefallen und auf dem Feld liegen geblieben waren. Als der Wagen an ihr vorbei tuckerte und dabei mit seinen Schaufeln die Strünke, Blüten, Gräser und harten Halme in seinen Container warf, sprang sie mit der Kraft der Verzweiflung auf eine dieser Schaufeln und brüllte: „Den Wagen da vorne sofort stoppen, habt ihr verstanden?“


  Es gelang ihr sogar, während sie nach oben gehoben wurde, gegen eine der Scheiben, hinter der die Roboter saßen, zu trommeln.


  „Huhu!“, brüllte sie dabei. „Bitte schnell ma … umpft!“ Weiter kam sie leider nicht, denn eine weitere Schaufel hatte ihr einen der Strünke in den Mund gewirbelt. Elfriede fühlte sich noch höher gehoben, es war zu spät um abzuspringen. Sie konnte sich nur noch am Rand des Containers festhalten, während immer weiter Erde, Stroh und diverse Stauden in das Innere des Containers hinein flogen und es staubte mächtig.


  Kapitel 12


  


  „Oh Mann!“ Tobias fuhr sich nervös mit beiden Händen durchs Struwwelhaar. „Und du bist ganz ohne Scheiß Achim?“


  Der magere, junge Mann mit den Sommersprossen im Gesicht nuckelte nachdenklich für einen Moment am Daumen.


  „Klar bin ich das!“, erklärte er voller Stolz. „Du erkennst mich nur nicht, weil ich jetzt erwachsen gewerdet bin!“ Achim hatte niemanden gehabt, der ihm vernünftiges Deutsch hätte beibringen können, sonst wäre er wohl in der Lage gewesen, sich mit seinen fünf Jahren besser auszudrücken.


  Tobias atmete, etwas zufriedener geworden, erst einmal durch, denn wenigstens in diesem Punkt hatte sich Achim überhaupt nicht verändert.


  „So schnell?“, ächzte er dennoch und seine großen, braunen Augen wanderten fassungslos Achims langen Körper hinauf und hinunter. „Wie haben die Kackhajeps denn das gemacht?“


  „Man darf nich ´Kack´ zu Hajeps sagen, Tobi!“, wisperte Julchen gemahnend und zupfte Tobias von hinten am Ärmel. Sie stand hinter ihrem Bruder und musste einen langen Hals machen, um an ihm vorbei zu Achim hinaufzuschauen. „Weil ... sonst“, erklärte sie weiter, „also die Oma, die hat auch mal geschimpft früher und die Mama auch ganz früher und jetzt …“, sie hielt inne und schluckte dabei ängstlich, „schimpfen vielleicht die Hajeps!“ Sie schaute sich nach hinten um, wo etwa zehn Schritte von ihnen entfernt fünf Luronen miteinander tuschelten, die Kinder dabei mit Blicken taxierend.


  Natürlich waren Julchen und Tobias erwischt worden, gerade als sie, schreckensbleich im Gesicht, eine Schleuse passiert und dieses große Forschungslabor betreten hatten. Aber man war ihnen nicht böse gewesen, hatte sich sogar selbst die Schuld dafür gegeben. Die drei hajeptischen Asabs konnten sogar von den Luronen dazu bewegt werden, den kleinen Eindringlingen zu zeigen, was hier mit Kindern gemacht wurde. Da Julchen und Tobias in etwa zwei Wochen ebenfalls dieser eigenartigen Prozedur ausgesetzt werden sollten, hatten die drei Wissenschaftler schließlich zugestimmt.


  Es war das unheimlichste Ereignis gewesen, was Julchen und Tobias je erlebt hatten und leider war Achim und Herbert trotz des Willens, endlich erwachsen zu werden, doch die Angst anzusehen gewesen, kaum, dass sie in das riesige, blasenartige und mit Fenstern versehene Gewölbe hinein geschoben worden waren. Sie hatten entsetzlich gezittert und leise gewimmert, als aus winzigen Düsen in den Wänden unglaublich viel Schaum auf ihre kleinen Körper gesprayt wurde.


  Dann waren die beiden in eine Art Koma gefallen, hatten für etwa eine Stunde geschlafen, und in dieser Zeit hatte es in ihren Körpern mit einer unglaublichen Macht gearbeitet, länger und kräftiger waren dabei ihre Glieder geworden. Julchen blinzelte, konnte es kaum begreifen, dass auch ihr bester Freund zwar unversehrt, aber völlig verändert aus der Schleuse kam. Er hatte jetzt ein markantes Männergesicht. Einige Hautfetzen, die er sich grinsend wegzupfte, hingen ihm noch an Nase und Kinn. Er war nicht ganz so groß wie Achim geworden, aber kräftiger als der. Das Komische an ihm war, dass er immer noch so unsicher und tapsig lief wie ein Vierjähriger und das war er eigentlich auch noch immer.


  Die Hajeps hatten mit Kuntkum, einem intelligenten biochemischen Mittel, die Vermehrung der Zellen beschleunigt. Tobias wusste zwar nicht so recht, was beschleunigen und erst recht nicht, was Kuntkum ist, aber beides zusammen war bestimmt etwas ganz Gemeines, denn Hajeps machten eigentlich nur Grässliches, das wusste er genau. Jedenfalls schienen die Wissenschaftler sehr stolz auf diese Forschungsarbeit zu sein, vor allem wegen der kurzen Zeit, in welcher dieser hoch komplizierte Vorgang geschehen war.


  Julchen und Tobias fanden jedoch, dass Achim und Herbert jetzt so alt aussahen, wie – so weit konnte Julchen nicht zählen! Und so wandte sie sich mit dieser Frage an ihren Bruder.


  Der hatte inzwischen vor Anspannung seine Unterlippe eingesaugt und zeigte seiner Schwester genervt zweimal seine beiden Hände. „So alt sehen die jetzt aus, Jule!“, nuschelte er etwas undeutlich.


  „So alt schon, nee!“, stöhnte Julchen kopfschüttelnd. „Aber da sind die ja gar nich mehr klein!“


  Tobias wandte sich deshalb an Guatroch. „Warum mussten die gleich sooo alt werden?“


  „Pfft, is nur Versuch!“, bemühte sich dieser Tobias zu beschwichtigen, schwenkte dabei aber nachdenklich für eine Weile seinen warzenübersäten Rüssel hin und her.


  „Und?“, störte ihn Tobias in seinen Gedanken. „Kann man nachher wieder zurück verwandelt werden?“


  „Denda“, schnaufte Guatroch ein bisschen genervt, „einer Züruckverwandelung is schlächt für Gehirn!“ Guatroch sprach zum einen Teil durch den Rüssel, zum anderen durch sein fast zahnloses Maul. „Doch zo is es gut. Sie zind erwachsinn und habinn den Geist einiss Kindes. Ihr Lebinn is noch neu und somit interessanterter!“


  „Interessanter?“, echote Tobias verwirrt und krauste die Stirn. „Warum?“


  „Xerr, es gibt in eurim Kindarlebin viel mehr neue Dinge als für Erwachsenene!“, beharrte Guatroch und legte seinen Rüssel über seine Schulter zurück, um nur durch sein Maul zu sprechen. „Selbst Kleinligkeiten könnin euch Kindar erfeuern ... urr ... erfreuen, so dass ihr föhrlischer ... fröhlicher sein könnet als Erwachsenene!“ Er sog scharf die Luft durch seinen langen Rüssel ein. „Uuumpf, nächster Generation gezüchteter Hajepkindar werdin deshalbig ab drei Jahrinn glaich zu Erwachsenenen gemachert, damit sie wenigstinns ein paar Jahrschinn gückisch sein könnin, bis sie wieder ungückisch sind!“ Dass die Wissenschaftler dabei auch das Problem der verkrüppelten Hände ihres Volkes lösen wollten, verschwieg Guatroch den Kleinen, da sie das wohl nicht verstehen würden.


  „Ach, sind Hajeps denn gar nich fröhlich?“, erkundigte sich Julchen mitleidig.


  „Akir, selbst erwachsenene Luronen sind meistins tau ... urr ... traurig und erwachsenene Hajeps noch viel, viel mehr traurigerer!“


  „Ich will nich erwachsen werden, wenn das so beschissen is!“, heulte Tobias los, kaum, dass er das begriffen hatte.


  „Hich? Was is beschissen?“, grummelte Guatroch durch das breite Maul und die Insektenaugen unter der dicken Hornplatte seiner Stirn funkelten Julchen fragend an.


  „Er sagte, dass du nich bestümmen kannst, dass wir ganz doll traurige Erwachsnene oder so was werden!“, brüllte Julchen zu Guatroch empor.


  Guatrochs winzige Äuglein zuckten angriffslustig. Er warf den faltigen Rüssel zurück auf die Brust und rollte ihn etwas ein. „Tobias hat richtick, ich kann das nich bestümmen, aber Oworlotep!“ Er sah sich triumphierend nach den Ärzten und Wissenschaftlern um, die daraufhin eifrig, fast hämisch Julchen und Tobias zunickten.


  „Oworlotep?“, entfuhr es Julchen und Tobias fast gleichzeitig vor Entsetzen, denn sie brachten mit diesem Namen inzwischen einige schlimme Dinge in Verbindung.


  „Akir, zicher“, schnaufte Guatroch. „Oworlotep is für dieser Versucher zustandig.“


  Tobias nickte mit angehaltenem Atem, dann kämpfte er mit den Tränen. Er wusste zwar nicht, was zuständig ist, aber ihm leuchtete ein, dass nur der böse Oworlotep diese gemeine Idee gehabt haben konnte.


  Julchen schaute sich um, denn sie bemerkte, dass nicht nur ihr Bruder, sondern auch ihre verwandelten Freunde plötzlich hemmungslos wegen Guatrochs Worte weinten und sie stampfte zornig mit dem Fuß auf.


  „Ihr müsst das alles aber gar nich machen, nee!“


  „Zischer mussin wir gehorchinn, du dummis Lumantischinn!“, knurrte einer der Asabs und kam mit gehässiger Miene auf Julchen zugeschritten. „Und du auch!“


  „Ich nich!“, kreischte die Kleine, doch blieb sie dabei stehen. „Wenn ihr mich groß macht“, keuchte sie, weil er näher kam, „dann bin ich Indianer gewerdet!“ Sie machte dabei kleine, gefährliche Augen. „Und dann bin ich ganz doll stark“, schimpfte sie mutig weiter, „und dann verhau ich euch alle und den Owo … dings auch!“ Doch nun rannte sie sicherheitshalber weg.


  Das war natürlich ein riesiger Spaß für die Hajeps. Die Asabs jagten der schluchzenden Kleinen johlend hinterher. Lediglich die Luronen hielten sich zurück und wisperten besorgt miteinander, dabei ihre langen, hässlichen Rüssel hin und her schwenkend.


  Kapitel 13


  


  „Eine weitere schlimme Nachricht, ehrenwerter Tungosta!“ Baxargedio hatte versucht, seiner Stimme einen jammervollen Klang zu geben, als er in sein Sprechfunkgerät gesprochen hatte und nun würde es wieder ein Weilchen dauern, bis Antwort kam, denn seine Worte mussten von den Nachrichtensatelliten im Weltraum weitergeleitet werden. Dabei war es schon erstaunlich, dass Nachrichten aus diesem winzigen Gerät über die gewaltige Sendezentrale Scolos bis zur nächsten Galaxie nach Hajeptoan gelangen konnten. Dazu nutzte man die Raumkrümmung und sogenannte Wurmlöcher, sodass ein Vielfaches der Lichtgeschwindigkeit erreicht wurde.


  Xorr, die Technik der Hajeps war eben sehr weit entwickelt. Baxargedio warf sich bei diesem Gedanken stolz in die Brust, aber dann fiel er doch wieder in sich zusammen, denn das alles wollten er und seine treuen Kameraden ja eines Tages nicht mehr haben. Akir, sie mussten zurück zum Ursprung ihrer Entstehungsgeschichte. Baxargedio krauste entschlossen die Stirn, denn er wollte so leben wie seine Vorfahren vor Jahrtausenden, als die Völker Raik-tai-hotas noch glücklich gewesen waren, und um das zu erreichen, war ihm jeder Weg recht. Er hatte es sogar fertig bringen können, sich bei dem verhassten Nikrowai derart einzuschmeicheln, dass er zu dessen engsten Vertrauten avanciert war.


  Ein Räuspern erklang plötzlich im Mikrofon. Baxargedio horchte hocherfreut auf, doch Nikrowai, der Tungosta des kleinen, die gesamte Galaxie Raik-tai-hota kontrollierenden Ältestenrates Pasua, schien irgendwie skeptisch zu sein, denn er knurrte: „Was gibt es schon wieder zu jammern, mein treuer Baxargedio? Bei sämtlichen Göttern“, setzte der Alte missmutig hinzu, „deine ständigen negativen Nachrichten beginnen mich allmählich zu nerven! Seid doch zufrieden, dass wir die Erde erobert haben!“


  „Das sind wir auch, großer Tungosta, aber Oworlotep, dem du nicht nur ein Amt überlassen hast ...“, nun zögerte Baxargedio doch. Konnte er das unverblümt sagen oder musste er vorsichtig sein? Es knackte und knirschte, dann pfiff es im Mikrofon. Wieder musste er eine Weile warten, denn die Verbindung war unterbrochen. Er seufzte und trommelte mit den Fingern unlustig gegen die weiche Tischplatte seines Schreibtisches. Bei Ubeka, trotz all der hoch gelobten Technik war es doch immer wieder ein Geduldspiel, mit Nikrowai über solch eine Entfernung Kontakt zu halten.


  „Bei Anthsorr, hier bin ich wieder!“, tönte es endlich aus dem Mikrofon. „Was hattest du sagen wollen?“


  „Ich finde, dass Oworlotep zu viel Macht hat!“, sagte Baxargedio einfach, denn das war vielleicht weniger verfänglich. „Du hast vor einigen Jahren dafür gesorgt, dass er von den Weisen Pasuas zum Agol erwählt wurde. Das muss ihm zu Kopf gestiegen sein, denn er ist nicht wachsam genug. Es dürfte Euch bekannt sein, dass unsere Erzfeinde, die Jisken, sich ebenfalls auf dieser Erde ausgebreitet haben, doch es scheint Oworlotep nicht zu kümmern, dass sie sich inzwischen verdoppelt und in feindlicher Weise positioniert haben. Etliche Angriffe sind von ihnen auf unser majestätisches Zarakuma und auf unser Herz Xolo gemacht worden.“ Wieder herrschte für eine Weile Schweigen am anderen Ende und Baxargedio ritzte in seiner Ungeduld mit seinem Rubkorm, einem Lampentaschenmesser, die schönsten Muster in die Tischplatte aus Quetgir ein.


  „Mein bester Baxargedio, das ist mir nicht neu“, vernahm er endlich wieder Nikrowais leise Stimme. „Die Jisken konnten das Schutzschild, das wir um den blauen Planeten gespannt hatten, mit Rabkuank, einem hoch technisierten Roboter, zerstören und somit auf die Erde gelangen. Der wurde von Atimok entwickelt, den sie damals entführten, der inzwischen aber wieder bei uns Hajeps ist. Also sei beruhigt, es werden zwar immer mehr Jisken, jedoch auch Hajeps auf die Erde gebracht. Ich bin sicher, dass Oworlotep bald die lotekischen Rebellen unterworfen und mit deren Unterstützung und mit Hilfe unserer Geheimwaffen die Jisken von der Erde vertrieben haben wird. Danach wird über die Hälfte der Bevölkerung unseres Heimatplaneten Hajeptoan die Erde besiedeln, denn auf diesem herrlichen, blauen Planeten, den alle Lumantia nennen, lebt es sich wesentlich besser.“


  Baxargedio hatte Mühe, das leise Knirschen seiner Zähne zu unterdrücken. Bei sämtlichen Göttern, immer die alte Leier. Wie sollten die Rebellen hier ein neues lotekisches Reich aufbauen, wenn es vielleicht bald nur so von Systemtreuen wimmelte. Wieder musste er sich gedulden und hatte dabei ein tiefes Loch in die Tischplatte gegraben und nach dem ersten Pfeifton sagte er: „Da Oworlotep fast ausschließlich mit der Besiedlung der Erde beschäftigt zu sein scheint, ehrenwerter Vorsitzender ...“


  „Das ist er nicht!“, unterbrach ihn Nikrowai, dessen Stimme nun ein wenig genervt klang. „Er hat eine Idee, die nicht die allerschlechteste zu sein scheint.“


  „Mein Tungosta“, begann Baxargedio dennoch von Neuem. Er hatte diese Anrede bewusst gewählt, weil ihm bekannt war, dass sich Nikrowai dann geschmeichelt fühlte. „Da muss ich Euch leider widersprechen. Oworlotep kümmert sich kaum noch um die Ausrottung der Menschen, die wir bereits in die von Pasua empfohlenen Landessteile getrieben haben. Lumantis sind hinterhältig, sie könnten einen Putsch gegen unser System wagen. Sie haben den Tod verdient und ...“


  „Da hast du Recht“, fiel ihm der Alte abermals ins Wort, „aber sei nicht so ungeduldig, treuer Baxargedio. Wir haben bereits alles nach Oworloteps Ideen vorbereitet. Jedoch wird es einige Zeit dauern, bis wir unsere Geheimwaffen gegen die Jisken und Menschen einsetzen können. Drei dieser Zerstörungssatelliten schweben bereits über der Erde. Sie werden bald mit ihren Energien für heftige Seebeben sorgen und an den Küsten der Welt, an denen keine Hajeps siedeln, Flutkatastrophen verursachen. Ich hoffe, das wird den Jisken genügen.“ Der Alte brach ab und sagte dann in amüsierter Tonlage. „Hatten die Menschen nicht über zu wenig Wasser geklagt, als wir kamen?“


  „Ja, das hatten sie!“ Baxargedios rote Augen funkelten erheitert. „Weil sie die Natur nicht geachtet hatten, verkümmerten große Teile einst fruchtbarer Länder zu Wüsten!“


  „Bei sämtlichen Göttern“, ächzte der Alte übermütig, „diese Lumantis sollen endlich ihr Wasser bekommen, denn wir haben schon die meisten Exemplare seltener Arten der Tier- und Pflanzenwelt aus diesen Gebieten in unsere Raumschiffe geholt.“


  „Aber wenn wir nicht schnell handeln“, gab Baxargedio vorsichtig zu bedenken, „wenn Oworlotep die Lumantis nicht immer wieder in Schrecken und Angst versetzt, werden sie sich vielleicht in dieser Zeit vor lauter doch weiter vermehren, denn er vernichtet noch nicht einmal ihre Nahrung und das wollte Pasua doch wohl?“


  „Richtig!“, fauchte der Alte bestätigend.


  „Zudem hat Oworlotep zwei der Kuramas heimlich auf die Erde gebracht, die hier nichts zu suchen haben. Ich habe gehört, dass er Quenn sogar neben seinem Schlafzimmer verbergen soll.“


  „Quenn?“, rief der Alte aufgeregt. „Unkontrolliert könnte uns diese Schlange gefährlich werden, wenn sie aus ihrem Kokon befreit wird.“


  „Großer Tungosta, genau das scheint sich Oworlotep in den Kopf gesetzt zu haben.“


  „Du meinst, mein eigener Ziehsohn plant so etwas Ähnliches wie ein Komplott gegen das System? Wenn die Schlange aus dem Kokon gekrochen ist, muss sie sofort Pasua übergeben werden und nicht irgendwelchen“, er unterbrach sich bei diesem Gedanken und schnaufte so zornig in das Mikrofon, dass es nur so krachte „dahergelaufenen Leuten!“ Wieder machte der Alte eine Pause und stieß hervor: „Es wurde schon öfter behauptet, dass Oworlotep einen Aufstand will, aber ich glaube das nicht. Oworlotep hat zwar diese beiden Sprengsender in den Wangen, mit denen ich ihm jederzeit den Schädel zersprengen lassen könnte, aber ich weiß, dass er auch ohne diese winzigen Helferlein Pasua aus vollster Überzeugung gehorchen würde. “


  Bei diesen Worten schraubte Baxargedio die Augen nach oben. Immer das Gleiche! Nikrowai dichtete dem sonderbaren Einzelgänger, der eigentlich niemandem freiwillig untertan war, die edelste Haltung an. Oworlotep war unberechenbar, das wusste er genau, denn schließlich hatte er einige Kindheitsjahre gemeinsam mit ihm verbracht. Wenn Nikrowai doch nur endlich diesen Dickkopf entmachtete, dann würde die lotekische Bewegung viel besser voran kommen. Schon wieder war die Verbindung unterbrochen, Baxargedio hörte es pfeifen und haute deshalb wütend mit der Faust auf den Tisch und fuhr schmerzerfüllt zusammen. Bei den Göttern des Alls, immer wieder vergaß er, wie hochempfindlich seine verkrüppelten Hände waren, da nutzten selbst die stützenden Handschuhe nichts. Es war wieder an der Zeit, dass er sich neue Finger machen ließ, doch das war eine ziemlich schmerzhafte Prozedur!


  Ein Summton ertönte an der Tür seines Büros. Er schaute in den Bildschirm. Hinter der Tür wartete dieser verrückte Trowenmischling. Er hatte den zu sich bestellt, das war ihm entfallen.


  „Moment!“, fauchte er und rieb an seiner schmerzenden Hand herum.


  Ein Pfeifton aus dem Mikrofon ließ ihn zusammen fahren. „Wenn ich es recht überlege, ist es eine Unverschämtheit und auch ein großer Leichtsinn von Oworlotep“, brüllte Nikrowai jetzt fassungslos, „die Heiligtümer der Schoughs aus dem Museum Sinapals heimlich mit auf die Erde zu nehmen. Was hat er sich dabei gedacht? Genügt ihm nicht, dass uns Danox gestohlen wurde? Will er etwa den Untergang unseres Volkes heraufbeschwören, indem womöglich auch andere Völker Macht über diese verrückten Dinge bekommen?“, kreischte Nikrowai noch lauter und Baxargedio schob das Kontaktgerät etwas weiter von sich weg. „Ich hoffe, es ist ihm keines davon abhanden gekommen! Er soll umgehend Jara, die steinerne Hand, nein, alle drei Teile wieder nach Hajeptoan zurück schicken, das befehle ich ihm!“


  Baxargedio hatte Glück, denn diesmal hielt die Verbindung etwas länger. „Jara ist bereits von den Jisken aus Lakeme gestohlen worden, ehrenwerter Vorsitzender ...“


  „Den Jisken?“, kreischte Nikrowai. „Haben die sich nicht mit den Rebellen verbündet? Was ist mit Danox?“


  „Das ist es ja eben. Danox ist in drei Teile zersprungen und Oworlotep hat nur zwei Stücke zurück erhalten können“, keuchte Baxargedio aufgeregt, denn nun hatte er Nikrowai endlich dort, wohin er ihn schon lange hatte haben wollen.


  „Ich zersprenge ihm den Schädel, nein, ich lasse Oworlotep absetzen, ich lasse ihn als Exempel vor aller Augen köpfen, wenn der so weiter macht.“ Nikrowai schien außer sich zu sein. „Ach, mein treuer Baxargedio, wenn du mir das alles nicht mitteilen würdest, wüsste ich über die wirklich wichtigen Sachen nicht Bescheid“, ächzte der Alte betroffen. „Alles Mögliche wird mir mitgeteilt“, schnaufte er, „aber über solche Dinge schweigt man sich aus. Wird wenigstens das Fest Ubekas gefeiert? Ich hoffe, Oworlotep lässt endlich die Köpfe unserer Widersacher rollen. Was macht Dannaeh, sie ist ebenfalls eine nicht schlecht gezüchtete Jastra, gebärdet sie sich standesgemäß?“


  Und so sprach Nikrowai mit Baxargedio noch ein Weilchen über dieses und jenes, nur nicht über die Entfernung Oworloteps aus den Regierungsämtern. Das verdross Baxargedio sehr und als es dann eine erneute Unterbrechung gab und sich Nikrowai danach nicht mehr meldete, war er sehr erleichtert.


  Er stand vom Schreibtisch auf und knirschte wieder mit den Zähnen. Dann musste er eben selbst dafür sorgen, dass Oworlotep und seinen Anhängern endlich die Flügel beschnitten wurden. Schade, dass er selbst keinen Zugang zu diesen Sendern in Oworloteps Wangen hatte. Er musste nur weiterhin Mut und gute Ideen haben, dann würde endlich seine große Stunde, die Zeit Baxargedios gekommen sein!


  „Du kannst reinkommen, Ulkanir!“, rief er George leicht genervt zu. Die sternförmige Tür rauschte auf und George trat ein.


  „Ihr hattet mich zu euch bestellt, oh Herr.“ George neigte den muskelbepackten Oberkörper zum Gruß.


  „Ich habe dich kommen lassen, weil einiges anders geworden ist, als wir es zunächst geplant hatten!“, erklärte Baxargedio und winkte ihn näher zu sich heran. „Wir müssen es listenreicher anstellen!“


  Kapitel 14


  


  „Ach, Oworlotep ist so furchtbar!“, schluchzte Margrit und zitterte am ganzen Körper.


  Dannaeh war gerade gekommen und patschte Margrit mit der flachen Hand auf den Schädel, wie sie bei Margrit gesehen hatte, wenn jemand von ihnen den Kopf hängen ließ. „Akir, Oworlotep ist würgelisch manchmal ganz futschbar!“, bestätigte sie, während ihre Fingerspitzen über Margrits Haar wanderten. Dannaeh wusste, dass die Lumanti solche Fingerübungen als staicheln oder so ähnlich bezeichnete und dass so etwas irgendwie Trost bringen sollte. „Er hat dich wohl nicht geörfeigt?“


  „Richtig!“, schniefte Margrit.


  „Nicht einmal darauf kann man sich bei ihm verlassen!“, seufzte Dannaeh kopfschüttelnd.


  „Wie meinst du das?“, fragte Margrit verwirrt.


  „Wie ich es sage. Zai, ich werde Godur herbei rufen“, schlug Dannaeh vor und ließ ihre Hand abermals auf Margrits Kopf fallen. „Der hat eine gute Salbe, welche deine Wunden auf dem Rücken schnell verheilen lassen wird.“ Sie schaute dabei auf Margrit hinab, die auf der Bettkante kauerte und versuchte, ein möglichst mitfühlendes Gesicht zu machen, was ihr nur schlecht gelang


  „Ich habe keine Wunden und schon gar nicht am Rücken!“, murrte Margrit verdrießlich, weil sie Dannaehs nervöse Hand nervte.


  „Hich, er hat dich überhaupt nicht ...“, brachte Dannaeh überrascht hervor und fügte dann hinzu, „... geschlagen? Aber er hat dich doch zischer beim Kragen gepackt und dich tischtisch durchgeschüttelt, chesso?“


  „Nein, er hat gar nichts mit mir gemacht!“


  „Zai, dann is er würgelisch serr müde gewesinn!“, mischte sich nun auch Bungensunse ein, die gemeinsam mit den anderen Hajeps Margrits Zimmer aufgesucht hatte. Sie spielte, um ihrer Verwirrung Herr zu werden, mit dem Zipper eines uralten lumantischen Reißverschlusses, welchen sie sich erst kürzlich durch die Wange hatte jagen lassen.


  Dannaeh wollte Margrit nachdenklich wieder auf den Kopf patschen, doch diese verhinderte es, indem sie deren Hand festhielt.


  „Er hat die Strafe vertagt!“, jammerte Margrit und suchte in ihrem Bett nach etwas Brauchbarem, worin sie ihre Nase ausschnäuzen konnte. „Ich muss in einer knappen Woche viel Schlimmeres erleiden!“, schluchzte sie von Neuem los, kaum dass sie hinter dem Kissen den Schal entdeckt hatte, welchen ihr Kastaknik neulich zum Dank geschenkt hatte, weil sie einen Streit zwischen ihm und seinen Trowes geschlichtet hatte. Sie hielt sicherheitshalber immer noch Dannaehs streichelfreudige Hand fest.


  „Hich? In einer Woche? Sag bloß, Oworlotep will dich dann zu Ehren Ubekas gemeinsam mit den anderen Rebellen hinrichten?“, keuchte Dannaeh käseweiß im Gesicht, zog dabei ihre Hand aus der Umklammerung und verbarg sie hinter dem Rücken. „Zai, zaiii!“ Sie warf ihren hübschen Kopf von einer Seite zur anderen und federte dabei auf den Zehen, dann hielt sie plötzlich inne. „Xorr, ich sage es ja, man kann sich nicht mehr auf ihn verlassen!“, wandte sie sich empört an die anderen und diese nickten mit angespannten Mienen.


  „Also ...“, begann Margrit und prustete in den Schal.


  „Zai dandu, na und!“ Dannaeh wartete keine weiteren Worte von Margrit ab und nahm eine auffallend lässige Körperhaltung ein. „So ist Pasua, das sind halt unsere Gesetze!“ Sie biss die Zähne fest zusammen und zischelte hinter diesen hervor. „Nicht umsonst sind wir Hajeps, das Volk der Finsternis!“ Sie hob ihre kleine Nase tapfer in die Höhe. „Pwi, selbst, wenn es noch so grausammelisch ist, was geschehen muss ... muss einfach geschehen!“


  „Kontriglusia“, halfen ihr alle anderen und wippten ebenfalls auf den Zehen.


  „Wir lagern doch keinern Wert auf disch, kleinliche Lumanti“, schimpfte Schweigend Grab, nachdem alles wieder still stand, „denn du gehörst nüür zu einer lebensunwertinn Spezies!“


  „Ebene!“, krächzte auch Kastaknik zu Margrit hinauf. Er war noch nervöser als seine drei Trowes, bewahrte aber tapfer die typische hajeptische Ausdruckslosigkeit in seinem Gesicht. „Du bischt unsinns soo unwischtisch“, er wedelte hektisch mit seiner kleinen Hand, „dass wirr disch morginn schonn vergessinn habinn könntinn!“


  „Na schön!“ Margrit richtete sich in ihrem Bett auf, lehnte sich nach hinten gegen die Wand, verschränkte die Arme vor ihrer Brust und sah nacheinander jedem von ihnen ins Gesicht. „Nun habe ich gehört, was ihr von mir haltet!“


  „Zaii!“, keuchte alles aufgeregt. „Tinninninn!“


  „Wan te a millik!“, hörte Margrit sogar einige Sklaven und Roboter leise murmeln.


  Lediglich Diguindi schwieg und rieb sich das Kinn.


  „Und ihr braucht mich selbstverständlich auch nicht!“, tönte Margrit laut.


  „Xorr ... wozu?“


  „Kontriglusia!“


  „Zum Beispiel, um abends ohne chemische Hilfsmittel einzuschlafen!“ Margrit blickte jetzt scheinbar gelangweilt auf ihre Fingernägel.


  „Hich, hich, hich?“, hörte Margrit ringsum und danach: „Zai ... zaiiii?“


  Dann war es unglaublich still geworden, nicht einmal Schweigend Grab hatte etwas hervor zu bringen.


  „Xorr, du meinst, du kannst uns würgelisch dabei helfinn?“, erkundigte sich Dannaeh vorsichtig.


  „Vielleicht.“


  „Hiat Ubeka, sie kann es bestümmt, denne sie hat uns schonne geholfinn zu werdinn lostiger“, keuchte schließlich Bugensunse, „urr ... lustiger meinte isch natürelisch!“


  „Tinninninn, was machern wir nür ohne die Kleinliche?“, stieß nun auch Teratsanko hervor.


  „Ich kann euch trösten“, sagte Margrit aufgeregt. „Ich werde nicht hingerichtet, muss aber zuschauen wie“, Margrit wurde bei diesem Gedanken wieder schwarz vor Augen, „der kleine Guopduak getötet wird!“


  „Pwi, ach das nur!“ Dannaeh machte eine geringschätzige Handbewegung.


  Erschrocken fuhren alle im selben Augenblick zusammen, denn die Tür von Margrits Zimmer war überraschend schnell aufgegangen. Aber es war nur Xemazao, einer von Teratsankos Männern aus der Palastwache. Er betrat, sich nach allen Seiten mehrmals höflich verneigend, Margrits kleinen Raum.


  „Fengi, Dubchincho schickert misch“, wisperte er entschuldigend. „Dannaeh sollert schnellschen mit mirr kommin, hat er gesagt, aber nur sie und vor allim nüscht die komischte Lumanti!“


  „Und warum vor allem ich nicht?“, hakte Margrit mit beleidigtem Unterton nach.


  „Eine kleinar Spaß nüür for Dannaeh!“ Er warf einen knappen Blick nach Margrit, winkte hastig Dannaeh herbei und wisperte ihr etwas auf hajeptisch zu.


  „Im Ernstinns?“, murmelte Dannaeh verblüfft und hellauf begeistert und dann folgte sie dem schlanken, hoch aufgeschossenen Soldaten.


  Dieser hatte sich zuvor mehrmals nach Bungensunse umgeschaut und die hatte immer wieder an dem Zipper in ihrer Wange gezogen und Xemazao dabei verträumt angeblickt.


  „Dir kann isch es saginn, Xemazao is meinar Chadus!“, flüsterte sie Margrit zu, nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte.


  „Ich denke, Chaduse kommen nur aus den untersten Kasten?“, fragte Margrit ebenso leise.


  „Rischtick, ich dürf ihn auch gar nischt als Chadus habinn, is verbotinn!“, raunte ihr Bungensunse zitternd zu.


  Niemand außer Margrit hatte das gehört, da ein erheblicher Lärm entstanden war, weil sich jeder fragte, weshalb niemand von ihnen Dannaeh hatte begleiten dürfen.


  


  #


  


  „Aber Urduma hat ja noch gar nicht ihr Junges bekommen!“, rief Dannaeh wenig später verwundert, aber auch verärgert auf hajeptisch aus. Nun war sie dem dummen Xemazao bis hierher gefolgt und musste feststellen, dass ihr Lieblingsdrachenweibchen noch immer nicht ihr Junges bekommen hatte. Sie hatten deswegen den Palast verlassen, waren durch die dahinter liegenden Gärten gehetzt und befanden sich nun im jastrischen Privatzoo vor dem Freigehege der eigentlich recht schreckhaften Djado. Die etwa drei Meter hohe und ebenso lange Echse kam Dannaeh freundlich schnaufend auf ihren stämmigen Beinen entgegen. Es staubte gewaltig und die Erde zitterte, während das Ungetüm zutraulich herandonnerte. Es breitete ein wenig linkisch die gewaltigen Flügel aus, schüttelte diese kurz, blieb dicht vor der Umzäunung, welche das gesamte Freigehege umgab, stehen und zog die mächtigen, orangefarbenen Schwingen wieder an den wuchtigen Körper, ähnlich wie ein riesiger Vogel. Goldgelb bis Bronze schimmerte die dicke Lederhaut des Sauriers im Sonnenlicht, als es den mächtigen, keilförmigen Kopf mit den vielen kleinen Hörnern zu Dannaeh hinab senkte, um an dem Blütenzweig zu knabbern, welchen ihm die Hajepa durch die Gitterstäbe reichte.


  „Bei Ubeka“, zischelte Dannaeh, nachdem die Echse mit ihrem schnabelförmigen, mit vielen Zähnen gespickten Maul den Zweig genüsslich verspeist hatte. „Ich finde es ziemlich unverschämt von dir, mich so anzulügen!“ Dannaeh stemmte ihre kleinen Fäuste gegen die seidenumhüllten Hüften, während sie sich zu Xemazao herumdrehte. „Noch nichts ist mit der scheuen Urduma passiert und was soll das Ganze, Xemazao?“ Sie wandte sich wieder von ihm ab und ihre Finger fuhren durch die Stäbe des Zauns, um die Echse erst an der wulstigen Stirn und dann zwischen den kurzen, spitzen Ohren zu kraulen, wo ein Büschelchen rotgoldener Haare spross. „Ich werde Oworlotep davon berichten“, schimpfte Dannaeh in ihrer Empörung weiter, „damit er dafür sorgt, dass du ein paar kräftige Hiebe auf die Fußsohlen bekommst.“ Sie gab der Echse einen kleinen Schups gegen die Schnauze, damit diese endlich den Zaun in Ruhe lassen sollte und wandte sich wieder Xemazao zu. „Weißt du, was du bist?“, fauchte sie zu ihm empor und reckte sich, denn Xemazao war einen ganzen Kopf größer als sie. „Nichts als eine kleine, erbärmliche Fliege, du bist ein Mistkäfer, solch ein Blindfisch bis du ... hich?“


  Xemazao hielt Dannaeh nicht nur den hübschen Mund zu, er entwaffnete auch die wild in seinen Armen Zappelnde.


  „Bei sämtlichen Göttern, du bist selber solch ein erbärmliches Insekt“, zischelte er erbost zwischen den blitzenden Zähnen hervor „du bist sogar eine Dickbohne und eine ganz hässliche Fischspinne, denn du hast einiges über Bungensunse und mich an Dubchincho verlauten lassen, weil du nicht schweigen kannst, du plappernder Wasserfall. Dubchincho hat natürlich gleich Fubatiok darüber informiert und das geht nun alles im Palast herum. Wer weiß, wie viel du noch über uns verraten wirst und was mich bereits für grausige Strafen von Pasua erwarten werden.“ Er zitterte vor Furcht und Zorn. „Du hast Bungensunses und mein Leben zerstört, Dannaeh.“ Und dann legte er den Lauf seiner Kalet an ihren Kopf. „Stirb dafür, du Sklavin Pasuas!“


  „Das wird wohl nicht passieren, werter Xemazao!“, hörte Dannaeh, eine schöne, sehr männliche Lumantistimme, die ihr irgendwie vertraut vorkam, aber da war nur einer dieser ekelhaften, ständig nach Schweiß stinkenden Trowes hinter Xemazao aufgetaucht und hielt sein Messer gegen dessen Hals.


  Dennoch war Dannaeh sehr erleichtert. Offensichtlich hatte sich der Trowe die ganze Zeit im Gebüsch versteckt gehalten, welches sowohl die steinerne Einfassung als auch den Zaun des Freigeheges zierte.


  Nicht nur die Echse schnaufte verstört über das plötzliche Auftauchen des Trowes, auch Xemazao schnorchelte erregt durch seine drei Nasenlöcher und die roten Augen funkelten.


  „Wirst du wohl die Waffe loslassen!“, zischelte George hinter ihm in perfektem hajeptisch. „Oder haben wir uns nicht verstanden?“


  „Bei Ubeka, mein Leben ist ohnehin verwirkt!“, keuchte der Hajep zu Dannaehs Überraschung trotzig. „Denn alle werden von mir und Bungensunse erfahren.“


  „Warum fliehst du nicht mit ihr?“, zischelte der Trowe zu Dannaehs Verwunderung. „Diese Hajepa kann doch nicht dafür, dass eure Gesetze so sind. In dieser Woche werden die Vorbereitungen für das Fest Ubekanara getroffen, da herrscht ohnehin ein mächtiges Durcheinander. Wenn ihr an eure Liebe wirklich glaubt, könntet ihr es schaffen!“


  Xemazao zögerte und schien scharf nachzudenken. Während er mit sich rang, trat Schweiß auf seine Stirn. Konnte er dem Trowe glauben? Würde ihn Dannaeh verraten? Diesen Moment des Zauderns nutzte George für sich aus. Ehe es sich Xemazao versah, war er von diesem zu Boden gestoßen und ihm die Waffe entrissen worden.


  „Wirst du mich nun erschießen?“, keuchte Xemazao entsetzt und kroch wie ein Wurm über den grauen, sandigen Boden.


  „Warum denkt ihr nur Schlechtes über uns Trowes?“, brummte George. „Nein, beeile dich! Schleich dich zu Bungensunse!“ George versuchte zu lächeln, was ihm mit dieser unförmigen Trowenschnauze und den langen, spitzen Zähnen, die aus seinem Maul herausragten, nur sehr schlecht gelang. Sein Gesicht wurde deshalb zu einer affenähnlichen Fratze und Dannaeh, die ihn die ganze Zeit angestarrt hatte, schüttelte angewidert ihr schönes Haupt mit den vielen langen Zöpfen.


  Als Xemazao verschwunden war, sagte sie jedoch anerkennend: „Du hast mir das Leben gerettet, Trowe.“ Sie holte tief Atem, weil ihr der Schreck noch in den Gliedern saß. „Es gibt nur wenige, die das für mich getan hätten, vielleicht niemanden, denn man hält mich für einen eitlen, dummen Blindfisch!“


  „Tja, manchmal ist man blind und muss das Sehen erst lernen!“, sagte George leise.


  „Was meinst du damit?“, keuchte sie verwirrt. „Du sprichst in Rätseln, Trowe, aber du scheinst mir nicht einer der Dümmsten zu sein, ein wenig Verstand zu besitzen, was bei Trowes sonst nicht der Fall ist. Wie kamst du eigentlich zu diesem Messer?“ Sie krauste ihre hübsche Stirn, die mit einer bunten Perlenkette verziert war. „Waffen zu besitzen, ist doch Trowes nicht erlaubt!“


  „Ich bin Gladiator und so konnte ich dieses Messer bei mir verstecken!“


  „Und woher wusstest du, was mit mir geschehen würde?“, erkundigte sie sich weiterhin mit misstrauischem Blick.


  „Ich wusste es nicht, sondern bin nur durch diesen Zoo geschlendert, weil ich als nächstes gegen einen Quantok kämpfen sollte. Es ist eine ähnliche Echse wie diese hier, nur ein Fleischfresser.“ George wies dabei auf Urduma hinter ihnen, die schon wieder mit ihrer Stirn zärtlich gegen den Zaun rieb. „Ich wollte sehen, was mich erwartet!“


  „Das leuchtet mir ein und du ...“ Dannaeh stutzte und sah George scharf in die Augen. „Nein, kann das sein!“


  „Was?“, fragte er und sein Herz klopfte.


  „Zai, zai.“ Dannaeh warf ihren wunderschönen Kopf mit den langen Zöpfen fragend von einer Seite zur anderen, dann hielt sie abrupt inne. „Diese Augen ... ich habe sie schon einmal gesehen. Sie erinnern mich an irgendetwas! Was könnte es gewesen sein?“


  „Bestimmt etwas Unwichtiges!“, stieß George ein wenig hastig hervor.


  „Wer bist du wirklich?“, keuchte sie atemlos und kam ihm dabei näher.


  „Nur ein Trowe.“ Er wich vor ihr zurück. „Das bin ich schon immer gewesen!“, sagte er jetzt möglichst lässig.


  „Aber du hast wunderschöne Menschenaugen!“, keuchte sie überrascht. „Jetzt kann ich es mir erkären! Du bist ein Mischling. Das Ergebnis eines Zuchtversuchs, aber ich muss sagen, dass du nicht einer der Schechtesten Mischlinge geworden bist.“


  „Oh danke, Dannaeh!“


  „Kein Danke!“ Sie machte eine unwirsche Handbewegung und krauste dann ihre Stirn. „Du bist bei Lumantis aufgewachsen, deswegen dieser Akzent?“


  „Äh ... ja!“ George nickte unbeholfen.


  „Ich möchte, dass du mich künftig auf meinen Unternehmungen zu meinem Schutz begleitest!“


  „Begleitest?“, echote er nervös. „An deiner Stelle würde ich nicht so ein primitives Wesen wie mich nehmen. Du findest an jeder Ecke bessere Soldaten!“


  „Nein, du bist auf keinen Fall primitiv und ich habe keinen Fraind ... urr ... Flaind und ich glaube, du“, sie schluckte aufgeregt und legte dabei ihre kleine Hand auf seine nackte Brust, denn er trug nur einen Lendenschurz, „könntest mir einer sein. Du bist so ... so ehrelisch!“ Ihre Augen funkelten ihn beinahe zärtlich an. „Wie viel kostest du? Wer ist dein Besitzer? Du sollst nicht mehr Gladiator sein. Ich will dich haben.“ Ihr Gesicht verdunkelte sich bei diesem Wort ein wenig und sie nahm rasch die Hand von seiner Brust. „Bei Ubeka, ich werde jeden Preis für dich bezahlen!“


  Kapitel 15


  


  Das war die Gelegenheit, sich endlich aus der misslichen Lage als Gladiator zu befreien, denn Mike und Christian befanden sich gerade mit Tschumika in einer der düstersten Gassen im ärmlichen Randviertel Kontaips.


  Tschumika wartete dort seit etwa einer halben Stunde reichlich genervt vor dem kleinen, schmutzigen Laden Betchapals und hatte die beiden kräftigen Lumantis zu ihrem Schutz mit. Betchapal war der Verkäufer des kleinen Ramschladens, wo man alles Mögliche kaufen konnte, darunter auch Himpong, jene köstliche, selig machende Droge, welche aus Gormtokpflanzen gewonnen wurde. Da Tschumika seit einer guten Woche einige Clontis gespart hatte und dieser Händler am günstigsten war, und auch, weil er das rosafarbene Himpongpulver nicht mit anderen Substanzen streckte, lohnte sich doch das Warten auf ihn.


  Sie seufzte verdrießlich, dann ächzte sie erschrocken. Christian hielt nämlich plötzlich Tschumikas verkrüppelte Finger so schmerzhaft fest, dass sich die Senizin zusammen krümmen musste. Hich, damit hatte sie nicht gerechnet! Sie hatte darauf gebaut, dass diese beiden Lumantis genügend Angst vor ihr hätten, weil sie jederzeit die Chips in ihren Körpern mit einem kleinen Fingerschnippen explodieren lassen konnte, dass es ihr nicht in den Sinn gekommen war, von ihnen überfallen zu werden. Sie schwitzte und knirschte mit den Zähnen. Bei sämtlichen Göttern, tat das mörderisch weh. Xorr, wussten diese dämlichen Lumantis denn nicht, dass Senizen ihre Finger verlieren konnten, wenn sie dermaßen brutal zusammen gedrückt wurden? Tschumika war nicht fähig, nach ihren Waffen zu greifen, so stark war der Schmerz, den sie trotz der Stützhandschuhe spürte. Sie keuchte abermals, diesmal halb ohnmächtig, und konnte Christian ihre Hände entreißen. Sie trat nur hilflos nach ihm und fiel dabei fast hin.


  Mike musste nun doch lachen. So einfach ging das also, die außerirdischen Eroberer zu besiegen, wer hätte das gedacht! Deshalb also hatten sich die Hajeps den Menschen nie gezeigt. Ihr Geheimnis, dass sie in Wirklichkeit Krüppel waren, sollte nicht gelüftet werden. Was nutzte einem da die tollste Technik, wenn man solch ein Problem hatte! Bald hatten sie Tschumika entwaffnet, ein Gewehr, zwei Pistolen, das Aufladegerät für die Waffen, ihr Kontaktgerät und ein besonderes Messer an sich genommen. Mike ließ die roten, schlangenähnlichen Fesseln aus dem hübschen Armreifen, den er der Senizin ebenfalls abgenommen hatte, hervorschnellen und Tschumikas Handgelenke damit zusammen binden, wobei Christian zusammen gerollte Stofffetzen, die sie heimlich mitgenommen hatten, zwischen Tschumikas Finger stopften, damit sie diese kaum bewegen und damit schnippen konnte.


  „Das werdert ihr mir allis büßen!“, keuchte Tschumika zähnefletschend.


  „Wohl kaum!“, versicherte Mike immer noch grinsend der schönen Senizin. „Sei froh, dass wir dich nicht getötet haben!“


  „Das wärre auch nischt klüg von eusch gewesinn!“, zischelte Tschumika, denn sie wollte die beiden Lumantis in ein längeres Gespräch verwickeln, da sie hoffte, dass Betchapal bald erscheinen und ihr helfen würde. „Denn wenne derr Chipträger die Herrin tötit, explu ... explodiert das Dingerschinn in eurim Körpar, kontriglus!“


  Christian hatte jedoch ein anderes Problem. „Tja“, wandte der sich an Mike. „Nun haben wir zwar unsere Herrin besiegt, doch wie kommen wir aus Zarakuma hinaus?“


  „Kluger Frager!“, hörten sie plötzlich eine Männerstimme hinter sich. Verdutzt drehten sie sich um.


  Hinter ihnen standen zwei Hajeps in zerfledderten Kleidern. Klar ersichtlich gehörten sie zu den Kutmats. „Dabai könnerten wir eusch behilferlisch sein“, meinte der Vordere der beiden, die lange, stabförmige Gewehre in den Händen hielten.


  Tschumika wurde merklich blasser im Gesicht, denn sie war bei den Aufständischen wegen ihres ambivalenten Verhaltens und auch, weil sie Warabaku kaum geholfen hatte, nicht gerade beliebt.


  „Rebellen!“, schnaufte sie darum geringschätzig, um furchtlos zu erscheinen, und hob dabei ihre spitze Nase.


  „Akir, das zind wir und da wir nöch ein paar Leuter bräuchinn, die gemeinsamig mit uns entelisch den tapferinn und genialinn Chiunatra aus Zarakuma hinaus bringän sollin, kommt ihr uns gerader rischtick!“


  „Hich, diese Lumantis gehören aber mir!“, protestierte Tschumika halbherzig, denn sie hatte große Angst vor diesen ungehobelten Gestalten.


  „Wir habinn die zwei bereiterlisch kämpfern sähinn, serr gutte Gladiatoren!“, bekräftigte nun der andere der zerlumpten Hajeps.


  „Ich verfüge aber über deren Chip!“, schnaufte Tschumika und bemühte sich, mit ihren goldumrandeten Augen entrüstet dreinzuschauen.


  „Hast rächt, darüm du kommst mit!“


  „Gute Idee!“, meinten Mike und Christian und dann stießen sie Tschumika vor sich her und folgten den beiden durch die engen Gassen der schmutzigen Viertels.


  „Pwi!“, fauchte Tschumika verächtlich und gehorchte hoch erhobenen Hauptes. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sie leider dabei ihren wunderschönen, orangefarbenen Schleier verloren hatte.


  Kapitel 16


  


  „Godurs Operation hat den Vorteil gehabt, dass es mir schon nach einer Woche so gut geht“, meinte Paul nun doch zufrieden, während er und Sungapelke an einem der Frachtflugzeuge vorbei liefen.


  „Entelisch pist du einzischtisch!“, knurrte Sungapelke. „Du hast zwarre einer Magodaschulter und Magodaoberschinkel und Magodablute, aber du bist stakerer als je zuvor! Deiner standiges Gejamma war schon langer nischt merr zu ertraginn for mir!“, seufzte der Jisk erleichtert. „Pist darinne wie Fiedschinn! Oder sind Lumantis aller glaich? Wo Fiedschin wohlig jitzt sein mag?“, fügte er kummervoll hinzu.


  „Mach dir keinen Kopf, wichtig ist nur, dass wir die weggeworfenen Nahrungsmittel entdecken, die hier in dieser Halle gestapelt sein sollen, denn lange kann ich nicht mehr laufen. Ein bisschen leicht ermüden tue ich immer noch!“


  „Xorr, Bingaburga, Chapartua und Gingawina sind zischer auch schon unrühig, weil die in den gekläutinn Lais auf uns wartin.“


  „Chapartua und Gingawina sehen schon mächtig scharf aus!“ Paul verdrehte in seiner Begeisterung die Augen. „Stört mich gar nicht, dass diese senizischen Weiber drei Brüste haben, eine mehr ist doch noch schärfer!“


  „Versteher ich, abar warüm zind diese Prüste schärf?“ Sungapelke hatte schon lange keinen Sex mehr gehabt, aber jetzt stellte er sich einiges vor und verzog deshalb schmerzverzerrt sein Gesicht.


  Paul klatschte sich lachend gegen die Stirn. „Sungapelke, du bist echt na ... verdammt, hörst du das auch?“


  Schüsse ertönten plötzlich aus einem der Frachter in der Nähe und verblüffte, entsetzliche Schreie waren zu hören.


  „Bei Ubeka und Anthsorr“, schnaufte Sungapelke durch seine drei Nasenlöcher, „machinn wir kehrt schleunickel!“


  Kaum hatten sie umgewendet, wären sie beinahe mit einem hajeptischen Soldaten zusammengestoßen, der ihnen hinterher geschlichen war.


  „Hich?“, rief dieser, als er seine kleine Strahlerwaffe gezogen hatte, um damit Sungapelke zu erschießen. „Sungapelke, du hier?“


  „Xorr, das könnte ich dich auch fragen, werter Wekazukut!“ Sungapelke kannte diesen Loteken seit damals, als er gemeinsam mit Elfriede auf der Flucht vor hajeptischen Soldaten gewesen war. Wekazukut gehörte zur selben Rebellenorganisation wie Sungapelke und Paul.


  „Wir sind von einer hajeptischen Einheit entdeckt worden, als wir Chiunatra mit diesem Frachter dort hinten“, Wekazukut wies dabei nach links, wo das weiche, geleeartige Heck eines kleineren Transportflugzeugs zu sehen war, „aus Zarakuma hinaus schaffen wollten. Xorr, ihr kommt gerade recht.“ Er klopfte Sungapelke auf den breiten Rücken. „Zwar haben die Soldaten ihre Neugierde mit dem Leben bezahlen müssen, doch leider sind auch die meisten von uns getötet oder so schwer verletzt worden, dass wir keinen Schutz haben, falls wir wieder angegriffen werden sollten.“


  „Nein“, ächzte Paul entgeistert auf Deutsch. Einige Brocken hajeptisch hatte er verstehen können und diese hatten Furcht in ihm aufkeimen lassen. „Ich bin selbst noch nicht ganz gesund und ...“


  „Schweig, eländlicher Lumanti!“, zischelte der Rebell erbost und fuchtelte dabei wild mit der Waffe herum. „Ihr kommet baide mit mir! Bingaburga, die eusch zicher irgendeinen Aufträg gegebinn hat, würd gewisslich nischts dageginn habinn, denn dieser Sache is wichticker. Chiunatra muss sofort aus Zarakuma hinneaus geschnafft werdinn. Worgulmpf und Gulmur habinn geräditt. Xorr, werr räditt nicht, wenn er den Knächten Pasuas in die Hände geratit. Wir könnin Chiunatra nicht immar wieder woanders versteckinnn, zumalig heuter Ubekanara, das großte Fest unseris Volkis gefaiert würd.“


  Leider hatte Sungapelke seine Waffen zur Bezahlung abgeben müssen, damit er und Elfriede bei dieser Untergrundorganisation bleiben durften. Er konnte sich also nicht wehren und musste gehorchen. Ebenso hatte Paul keine Chance, weil er schon lange keine Waffen mehr besaß. Außerdem wollten sie weiterhin bei der Organisation Xabrinda bleiben, deren Oberhaupt Uratschiro war, und nicht in Ungnade fallen.


  „Dus“, kommandierte der Loteke, während sie Richtung Frachter weiter liefen, wo sich ihnen ein schrecklicher Anblick bot, der umso schauerlicher wurde, je näher sie kamen. Soldaten lagen überall verstreut auf dem Boden der Halle, ihre Glieder waren oft in grotesker Weise verrenkt. Viele von ihnen schienen verstümmelt oder waren zum Teil von den außerirdischen Waffen bereits breiartig zersetzt worden, abgefetzte Gliedmaßen und riesige Blutlachen zierten den Boden.


  „Hier“, kommandierte Wekazukut, „zieht diesen beiden da die Uniformen aus.“ Wekazukut und seine Freunde hatten bereits den Toten die Waffen abgenommen, denn nicht einmal ein Messer war an diesen beiden Leichen zu entdecken. „Es ist besser, wenn wir wie die Mitglieder dieser hajeptischen Einheit aussehen!“, erklärte Wekazukut, etwas milder gestimmt, sein Vorhaben.


  Sungapelke gehorchte sofort, doch Paul zögerte vor Grauen, bis Wekazukut drohte, ihm eins mit dem Gewehrkolben überzuziehen, dann gehorchte er. Nun zupfte er mit vor Ekel verzerrtem Gesicht an seiner Uniform herum.


  Paul schaute gemeinsam mit Sungapelke, welcher ebenfalls wie ein hajeptischer Soldat aussah, denn die Helme verbargen zur Hälfte ihre Gesichter, aus dem Fester des Frachters. Winzig klein war dort unten inzwischen Zarakuma geworden. Lakeme und den Flughafen hatten sie längst hinter sich gelassen.


  „Mussten wir denn so weit hinauf steigen?“, erkundigte sich Sungapelke auf hajeptisch bei jenem Kutmats, der als Pandun bei diesem gekaperten Flugzeug fungierte.


  „Ja, denn der Tarnschirm dieses Frachters funktioniert nicht mehr so gut“, erklärte der, „und so wird es schwieriger sein uns auszumachen.“


  „Statt dumme Fragen zu stellen, könnten du und dein komischer Lumanti mal Chiunatra aufsuchen“, mischte sich Wekazukut in hartem Ton ein, „um euch ihm vorzustellen, denn er ist in Sorge, dass er keine Männer mehr hat, die ihn beschützen könnten.“


  Also trottete Sungapelke, gefolgt von Paul, einem von Wekazukuts Männern hinterher. „Hier haben wir ihn versteckt!“, verriet dieser und berührte in einem besonderen Rhythmus leicht eine der weichen Wände des Flugschiffes.


  Diese schob sich sternförmig auf und dahinter zeigte sich eine kleine Kammer, in welcher Chiunatra auf einer Art Bahre gebettet worden war. Er blinzelte mürrisch sowohl Paul als auch Sungapelke an und musterte die beiden mit herabgezogenen Mundwinkeln von oben bis unten.


  „Ich sehe hier einen alten Mann und einen stämmigen Lumanti“, murrte er, „und die sollen mich schützen?“ Chiunatra schüttelte empört sein Haupt, das noch immer nach lotekischer Tradition frisiert zu einem Teil kinnlang geschnitten und zum anderen Teil zu einem kleinen Knoten hochgebunden worden war.


  „Verschließt ruhig wieder die Türe!“ Er winkte dabei Wekazukuts Gefolgsmann mit einer matten Handbewegung zu, doch dieser gehorchten noch nicht.


  „Zai, zai.“ Nun warf er den Kopf von einer Seite zur anderen. „Es ist alles so ermüdend. Ich habe nicht nur meine besten Männer verloren, selbst Godur hat mich nicht wieder vollständig auf die Beine bekommen können. Aber vielleicht sollte ich dankbar sein, überhaupt noch zu leben.“


  „Das ist wahr gesprochen, ehrenwerter Chiunatra!“, erwiderte Wekazukut leise, der nun auch hinzugekommen war. „Und wenngleich das hier nur ein alter Mann und der hier nur ein krummbeiniger Lumanti ist, werden wir euch zu beschützen wissen, das verspreche ich dir.“


  Chiunatra trug inzwischen nicht nur einen kleinen Oberlippenbart, auch sein Kinn zierte eine Art Spitzbart und dieser zitterte ob dieses Trostes heftig. „Ich danke dir, treuer Wekazukut und auch Uratschiro sei größter Dank ausgesprochen. Ich werde mich eines Tages revanchieren können, das hoffe ich!“ Er hustete, denn er war etwas gerührt, und Wekazukut hustete ebenfalls zur Erwiderung. Alles hustete schließlich, außer Paul, der in seiner Verwirrung einige Schritte zurück wich.


  „Aaangh!“, hörte er hinter sich eine weibliche Stimme schmerzerfüllt ächzen. Paul wandte sich überrascht und schuldbewusst um.


  „Bei samtelischen Gottern, konntist du nischt aufpässin, du Millik?“, zischelte Tschumika und bückte sich, bemüht, trotz ihrer gefesselten Händen die Zehen zu reiben, welche in bestickten Pantöffelchen steckten. Sie trug einen weiten, militärischen Umhang aus solidem, stoffähnlichem Gewebe und einen tropfenförmigen Helm wie die übrigen Soldaten und war gerade aus einer der kleinen Kajüten gekommen, wie auch jene Männer, die hinter ihr standen.


  „So einer kleiner Tritt auf die empfindlichen Krallchen macht nach allem, was sie von uns ertragen musste, auch nicht mehr viel aus“, hörte Paul zu seiner Überraschung Mikes hämische Stimme hinter Tschumika und dann entdeckte er auch Christian inmitten der Leute, die sich vor Chiunatras kleiner Kammer versammelt hatten. Die beiden trugen hajeptische Uniformen und waren bewaffnet wie alle anderen Rebellen. „Habe ich Recht, Tschumika?“ Mike grinste breit und kniff der Senizin in das Hinterteil, welches sich beim Bücken durch den dünnen Umhang abgezeichnete.


  „Xorr, du pist zo einer Flompin, zo einar Boldona, to a Millik!“, fauchte Tschumika wütend und brachte sich schleunigst in Sicherheit.


  „Wo kommt ihr denn so plötzlich her?“, ächzte Paul mit großen Augen, da er seine Überraschung, ausgerechnet hier seine Freunde anzutreffen, nicht so recht verdauen konnte.


  „Ihr könnert quatschinn ein andermalschinn miteinanderer!“, brüllte Wekazukut unlustig, dann warf er wieder einen besorgten Blick nach Chiunatra, da sich dieser erschöpft in seine Liege zurück gelehnt hatte. „Denne der ehrenwerte Taikur bräucht Ruher!“


  Gerade als sich die Tür der kleinen Kammer wieder schloss, hörte man jenen Rebellen, welcher den Posten des Pandun eingenommen hatte, aufgeregt etwas auf hajeptisch durch das Trestin rufen.


  „Nanu“, vernahm Sungapelke, „bei sämtlichen Göttern, was ist denn das? Spielen mir die Sinne einen Streich, oder was ist hier los?“


  „Nein!“ Sein Kamerad machte ebenfalls ein angespanntes Gesicht. „Im Schirm des Autopiloten war tatsächlich ein hajeptischer Flieger erkennbar gewesen, der ist zunächst auf uns zugesteuert und dann hat er plötzlich vor uns die Flucht ergriffen!“


  „Nein, das meine ich nicht“, wehrte der Pandun ab. „Hast du die Anzeigen gesehen? Wir haben mit einem Mal nicht mehr genug Antischwerkraftwellen zur Verfügung und kaum noch Sonnenenergie, um weiter zu fliegen. Irgendetwas muss vorhin beim Gefecht zerstört worden sein. Wir verlieren plötzlich ganz gewaltig an Höhe!“


  „Bei Ubeka und Anthsorr! “ rief alles tief erschüttert.


  „Hat jemand eine Ahnung, wie man solch ein Flugzeug repariert?“, ächzte der Pandun mit belegter Stimme. „Sämtliche Bordtechniker sind vorhin erschossen worden.“


  Wekazukut schüttelte langsam sein Haupt, er und seine Kameraden und auch Sungapelke warfen sich zu Pauls, Mikes und Christians Überraschung auf die Knie und breiteten die Arme zu beiden Seiten ergeben aus. Nur Tschumika zerrte leise fauchend an ihren gefesselten Händen, und dann schauten sie alle ergeben nach oben.


  „Jato tubit rug anu, Ubeka!“, murmelten sie im Chor. „Jetawa anu, Ubeka … Ubeka, Ubeka!”


  „Verdammt!“, keuchte Paul. „Was tut ihr? Das darf doch wohl nicht alles sein, was ihr jetzt macht!“


  „Hajeppack“, schnaufte Mike hoffnungslos und begann unter seinem Helm zu schwitzen.


  „Und was machen wir jetzt?“, ächzte Christian. Er sah aus dem Fenster und ihm wurde schlecht.


  Kapitel 17


  


  Tief in Gedanken lief George der jungen, stolzen Frau hinterher. Dannaeh schritt mit ihren langen Beinen so geschmeidig wie eine Gazelle voran. Dünne, hauchfeine Tücher umspielten die kleinen, runden Hüften und bei jedem Schritt entblößte sich einer der festen Schenkel mitsamt Pobacke. Ihre schmale Taille war ebenfalls nackt, ein viel zu kleines Bolero verhüllte die wohlgeformten Brüste, welche bei jedem Schritt ein wenig auf und nieder wippten.


  Diese konnte George zwar von seiner Position aus nicht sehen, lediglich den schönen Rücken Dannaehs und den langen Hals, weil sie eine elegante Hochfrisur trug.


  Wenngleich er sehr dankbar war, in diesen wenigen Tagen dem schönsten Geschöpf, das er kannte, Gesellschaft leisten zu dürfen, zerfurchten nun Kummer und Angst seine niedrige, wulstige Trowenstirn. Kleine Schweißperlen hingen in dem buschigen Kraushaar, das ihm wild vom klobigen Schädel abstand. Er betrachtete seine gewaltigen Muskeln, welche sich unter der sonderbaren, eleganten Uniform abzeichneten, die ihm Dannaeh nach Maß hatte anfertigen lassen. Das ging einfach, denn die edlen Stoffe, welche zum größten Teil aus Quetgir bestanden, wurden dazu erst einmal von einem Spezialisten auf den Körper gespritzt. Wenn sie genügend fest geworden waren, wurden sie ausgezogen und danach in die gewünschten modischen Formen gezogen und fixiert.


  Es war schon erstaunlich, was Kleidung aus einem machen konnte, denn nun sah George nicht mehr aus wie ein primitives, derbes Wesen, sondern eher wie ein bulliger, aber auch etwas eigenartiger, viel zu elegant gekleideter Bodyguard. George schob sich nervös den Bakujele zurecht, welcher ihm in den Mundwinkel seines breiten, wuchtigen Trowenmauls gerutscht war. Das war eine Art Kaugummizigarre, auf der er mit seinen kräftigen Hauern herum beißen, aber auch den Rauch jener kleinen, schwarzblauen Blüten der Gormtokpflanze inhalieren konnte, um ausgeglichener zu sein.


  Heute war das große Fest Ubekanara. Es sollte erst in den frühen Abendstunden beginnen und so hatten sie noch ein wenig Zeit, durch Kontaip zu schlendern. George ließ Dannaeh nicht aus den Augen, doch plötzlich blieb er stehen und wendete sich nach links und ließ die Hajepa einfach geradeaus durch die schmalen Gassen weiter laufen. Dannaeh hatte für George eine beträchtliche Menge Clontis an Baxargedio zahlen müssen, ohne George wirklich in Besitz bekommen zu haben, denn sie wusste nicht, unerfahren wie sie im Kauf von Sklaven war, dass Baxargedio über einen Chip, der noch immer in Georges Körper steckte, totale Gewalt über ihn hatte wie eh und je.


  Dannaeh hatte bemerkt, dass George abgebogen war. Sie wendete sich mit einer katzenhaften Bewegung nach ihm um und einige der schimmernden Armreifen klirrten leise dabei.


  „Zai?“, fragte sie und lehnte dabei ihren hübschen Kopf von einer Seite zur anderen. „Ich dachte, ein kleiner Bummel durch die Ladenstraßen macht dir Spaß. Warum läufst du jetzt nach dort?“


  George dachte scharf nach. Verdammt, welche Ausrede konnte er sich jetzt bloß einfallen lassen? „Ich sehe hier gerade einen kleinen Laden, weißt du, mit alten Lumantisachen und ...“


  „Lumantisachen?“, schnurrte sie begeistert. Sie kam auf ihn zu und automatisch blickte er wieder auf ihre Schenkel, die abwechselnd hinter den Tüchern hervorkamen, während sie neugierig zu ihm gelaufen kam. „Was für Lumantisachen willst du denn haben?“ Sie blieb dicht vor ihm stehen, beleckte sich die samtweichen Lippen.


  George knirschte unauffällig mit den Zähnen, denn er konnte aus diesem Blickwinkel sehr gut in ihr knappes Bolero blicken, da sie einen Kopf kleiner war als er. Ein kleines Medaillon an einer dünnen Kette hing zwischen ihren wunderschönen Brüsten. Es war wohl ein pferdeähnliches Wesen aus grünem Stein.


  „Hich? Ich habe gesehen, wohin du gerade geblickt hast. Xorr, du kannst alles von mir haben!“, wisperte sie zu ihm hinauf. „Hmmm ... fast alles meinte ich natürelisch!“, rügte sie sich und hob die Kette ein wenig an. Ihre dichten Wimpern flatterten. „Willst du?“


  „Nein, nicht diese Kette. Ich glaube, ich habe dort im Schaufenster so etwas wie einen MP3-Player gesehen, weißt du, damit kann man auch Musik von kleinen Chips hören, die wir Sim-Karten nennen“, sagte er aufgeregt. „Aber du ... du brauchst dir keine Umstände wegen mir zu machen, wirklich nicht!“ Verdammt, warum stotterte er so idiotisch? Jetzt war ihm das Ganze noch peinlicher geworden.


  „Oh doch!“, beharrte Dannaeh und krauste ihre schönen Brauen. „Du hast mich in diesen Tagen ganz reizbar ... urr ... reizend unterhalten. Du bist so anders als Hajeps, wie sagt man bei euch? Charmänt und so klu ... urr ... du bist nicht gerade einer der dümmstinn!“ Dannaehs Blick wurde dabei schwärmerisch. „Du hast mir vieles Komischte und Lehrerreiche über die Lumantis erzählt, bei denen du aufgewachsen bist. Das hast du dir jetzt einfach verdienert, kontriglus!“ Sie stampfte zur Unterstreichung ihrer Worte fast zornig mit dem Fuß auf.


  Wenig später traten sie mit dem MP3-Player in den Händen wieder ins Freie.


  „Komischt, dass alle darüber staunen, dass ich einen Trowe zum Manuk erwählt habe, dümmes Pack“, murrte sie. „Komm, wir gehen zum Springbrunnen und du spielst mir dort ein paar Leiblingslieder vor, chesso?“


  George wusste, dass er als Manuk einer Jastra jederzeit Lakeme betreten durfte und das war Uratschiros Ziel gewesen. George hasste diesen hinterhältigen Rebellenführer von ganzem Herzen, jedoch hatte er dabei zwiespältige Gefühle, denn auch er wollte den Sturz dieses grausamen, diktatorischen Systems. „Okay Dannaeh, machen wir das!“, sagte er jetzt.


  Es war schon ein wenig dämmerig, als beide schüchtern in großem Abstand auf dem Brunnenrand Platz nahmen und zum ersten Mal nach langer Zeit aus dem uralten MP3-Player ein Tango ertönte.


  „Ist das dein Leibeslied?“, fragte Dannaeh mit großen Augen.


  „Eigentlich nicht gerade, ein bisschen sehr alt, finde ich, aber nicht schlecht!“, brachte George immer noch nachdenklich hervor. Wie konnte er Dannaeh davon laufen, denn heute war der Tag, an dem er es tun sollte! Er wusste, dass Baxargedio über den Sender in seinem Körper, der inzwischen repariert worden war, ihn jederzeit abhören und leise Befehle erteilen konnte. Dannaeh hatte ja keine Ahnung von alledem, was heute zu Ehren Ubekas passieren würde.


  „Nicht schlecht, ist ein gutes Wort dafür! “ wisperte Dannaeh mit verträumtem Blick, schlang dabei ihre Hände um eines ihrer nackten Knie und warf ihren Kopf in den Nacken. „Weißt du, dass uns die Kleinliche inzwischen beigebracht hat zu tanzen?“


  George hatte bereits einiges über die seltsame Lumanti gehört und glaubte anhand der Beschreibungen zu erahnen, wer sie war. Einerseits freute es ihn, dass die Hajeps das Virus besiegt und somit auch Margrit gerettet hatten, andererseits wollte er Margrit nicht als hässlicher Trowe vor die Augen treten. Das Herz krampfte sich ihm zusammen, sobald Dannaeh von Margrit erzählte, denn es erinnerte ihn daran, dass auch er einst ein Mensch gewesen war.


  „Und welchen Tanz habt ihr bei ihr gelernt?“, erkundigte er sich dennoch ruhig, als der dritte Tango ertönte.


  „Na, den hier!“ Dannaeh sprang in ihrer Begeisterung auf und begann, so etwas Ähnliches wie einen Rock`n Roll völlig unrhythmisch zu den Klängen zu tanzen.


  George musste nun doch kichern, weil es drollig aussah, wie sie sich dabei verrenkte, aber er verstummte sofort wieder, denn sein Lachen hatte sich ja verändert. Es war dunkel und rau und klang wie das heisere Bellen eines Fuchses. Rasch schob er auch die wulstigen Lippen über die Zähne und stand auf.


  „Zu einem Tango sollte man auch einen Tango tanzen, Dannaeh!“, sagte er und versuchte, auch das letzte Lächeln, das ihm noch in den Mundwinkeln lag, zu vertreiben. „Außerdem dürfte es schwierig sein, ihn allein zu tanzen!“


  „Man tanzt ihn zu zweit?“, wisperte Dannaeh und hielt inne. „Ich weiß, man wird dabei geschuppst und geworfen, chesso?“


  „Nein, es ist ein zärtlicher Tanz!“ George ging langsam und mit klopfendem Herzen auf Dannaeh zu.


  „Zartlichter Tanz?“, keuchte sie und wich vor ihm zurück.


  „Ja, es ist etwas Zartes, zugleich aber auch etwas Wildes, Dannaeh und du darfst ruhig stehen bleiben, sonst fällst du noch in das Blumenbeet hinter dir.“


  „Hich? Tatsächlich?“ Sie schaute sich überrascht um und er nahm dabei ihre kleine Hand in seine große Pranke. Sie keuchte leise, blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, entzog ihm aber nicht ihre Finger. „Du musst nun deine andere Hand auf meine Schulter legen, Dannaeh, das heißt, wenn du möchtest!“


  „Ich will!“, schnaufte sie und dann strichen ihre Finger zunächst über die Muskeln seines Oberarms, bis sie zu seiner Schulter empor gewandert waren.


  Sie wurde ganz starr und bekam eine Gänsehaut, als er seine Hand um ihre nackte Taille legte. Ganz vorsichtig zog er sie näher zu sich heran, doch er war jetzt ein starker, muskelbepackter Trowe und trotz aller Bemühungen, so behutsam wie möglich zu sein, flog sie ihm mit einem Mal an die breite Brust – oder hatte sie ein klein wenig nachgeholfen?


  „Hich?“, ächzte sie und ihre Schenkel zitterten, als sie seinen Körper fühlte. Ihr Blick wanderte wieder zu seinem Gesicht hinauf. „Und ich kenne diese Augen doch“, brachte sie mit heiserer Stimme hervor. „Du willst es mir nur nicht verraten, chesso?“


  Er nickte und sein Herz ging dabei wieder sehr schnell. Er spürte, wie sich ihre Brüste dicht an seinem Körper hoben und senkten.


  Sie warf den Kopf zurück und dabei löste sich eine Spange aus ihrem dichten Haar. „Dus, ich kann es kaum erwarten, fang endlich an!“, keuchte sie ungeduldig. „Mit dem Tankoh natürelisch!“


  Kapitel 18


  


  Tobias verbarg sich angstvoll hinter seiner kleinen Schwester. Eigentlich hätte ja er sich vor Julchen beschützend aufbauen müssen! Er war doch der Kerl und hätte keine Angst vor diesen entsetzlichen Drachenwesen zeigen dürfen, die vor drei Tagen die Ganalea erobert hatten. Über einen Trick hatten sich die schrecklichen Echsen, die mit einer Flotte Raumschiffe gekommen waren, Einlass in die riesige Forschungsstation verschafft, und es hatte in der Zentrale ein entsetzliches Gemetzel gegeben, denn die Magodas, als solche hatte sie Guatroch bezeichnet, der bis zuletzt bei den Kindern ausgeharrte, hatten die Alarmanlagen lahm gelegt. Die Gegenwehr der auf der Ganalea stationierten Soldaten wurde schnell gebrochen. Auch der verzweifelte Versuch, die bereits zu Erwachsenen verwandelten Kinder im Kampf einzusetzen, scheiterte, denn die hatten sich zur Überraschung der hajeptischer Wissenschaftler noch immer wie Kinder gebärdet, viel geweint und sich deshalb nicht wehren können.


  Wenn Tobias daran zurück dachte, lief noch einmal all das Schreckliche vor seinem geistigen Auge ab. Er sah, wie der liebe Guatroch, der versuchte, mit einer flammenden Rede die Kinder zu schützen, vor seinen Augen von diesen Bestien erschossen wurde. Salakbak, Oberbefehlshaber der magodischen Kriegflotte, hatte sein grausames Tun damit begründet, dass dies hier ein Rachefeldzug für all das wäre, was ihnen Oworlotep angetan hätte und nebenbei auch die Tötung ihres Helden Barkareks als Gladiator erwähnt. Die Kinder wussten, wie schrecklich Oworlotep sein konnte und wenig später wurden auch noch die übrigen Luronen umgebracht, die geflüchtet waren, gleichsam die meisten der Kinder. Diese waren von den mächtigen Mäulern der Magodas zerfleischt und aufgefressen worden. Einige der Kinder hatten sich jedoch davon schleichen und in den anderen Räumen hinter den verschiedenen Geräten verbergen können. Die hajeptischen Wissenschaftler, welche dasselbe getan hatten, waren jedoch wegen ihrer Größe rasch gefunden und ebenfalls gefressen worden.


  Tobias und Julchen waren in diesen schrecklichen drei Tagen durch sämtliche Räume gehetzt und hatten immer schon dann den Raum gewechselt, wenn sie die Echsen aus weiter Entfernung von irgendwo herannahen gehört hatten. Julchen besaß im Gegensatz zu Tobias ein ausgezeichnetes Gehör, Tobias hingegen konnte sehr gut sehen. So verließen sich die beiden Kinder in dieser Not aufeinander. Sie schliefen, sobald sie sich einigermaßen in Sicherheit zu befinden glaubten, abwechselnd für wenige Stunden und tranken auf den Toiletten Wasser, gegessen wurde nichts.


  Nun standen sie im Tunnelgewölbe hinter einer der geleeartigen, faltigen Wände, die zu jenem Labor führten, wo einst Herbert und Achim in Erwachsene verwandelt worden waren. Tobias dachte scharf nach, denn Guatroch hatte ihm einiges verraten, bevor er seine kleinen Insektenaugen für immer geschlossen hatte. Julchen keuchte aufgeregt, denn gerade ging die sternförmige Tür von einem der Forschungsräume in der Nähe auf. Die Horde Magodas war so nahe, dass selbst Tobias sie aufgeregt miteinander tuscheln hören konnte. Durch einen kleinen Spalt an der geleeartigen Tür konnte er sie jetzt sogar beobachten.


  Sie beleckten sich gerade die blutigen Schnauzen, also hatten sie schon wieder jemanden verspeist, standen im riesigen Flur herum und schauten mit ihren flinken Echsenaugen in jeden Winkel. Was suchten sie?


  


  #


  


  Das war doch echt die Höhe! Munk ruderte hilflos mit den Pfoten in der Luft herum. Sein dicker Katerkopf blickte empört um sich. Was hatte er bereits alles an Ängsten durchmachen müssen und nun hielt ihn dieser blecherne Zweipfotler beim Kragen gepackt und betrachtete ihn, statt ihn wieder laufen zu lassen.


  Der Roboter hatte den Kater über den Monitor in seiner Steuerzentrale gesehen und sofort den Häcksler zum Stoppen gebracht. Nicht etwa aus Tierliebe, dergleichen war in dessen Hirn nicht einprogrammiert worden, sondern weil dies ein Fremdkörper war, dessen kleine Fell- und Fleischstücke die ganze Ladung Gormtok verdorben hätten.


  Er fuhr fragend zwei lange Antennen an seinem Kopf aus. Was sollte er nur tun? Er hatte noch nie so ein Tier gesehen! Anders stand es mit dem Kmurf, den er mit seiner rechten dreifingerigen Klaue ebenfalls beim Nackenfell gepackt und vorsichtshalber von seinem Körper entfernt hielt, denn diese Sorte gab es hier haufenweise und war ihm als Schädling eingespeichert worden, da diese sich sowohl am hajeptischen Kleinwild als auch an den hier ansässigen Tieren gütlich tat. Leider hatte er kein Tötungsspray bei sich und eine Waffe besaß er nicht. Was also tun?


  Munk fauchte in seiner Verzweiflung wild vor sich hin und die Kmurfin raspelte aufgeregt mit ihren vielen scharfen Zähnchen, wohl mit Erfolg, denn plötzlich schossen ihre beiden Freunde, die das gehört hatten, hinter den drei noch ungeernteten Gormtokpflanzen hervor und bissen den Roboter jeweils in eines seiner dünnen, stählernen Beine. Das tat dem natürlich nicht weh, eher den Kmurfen in den Zähnen, doch der Roboter war nicht dafür gebaut worden, längere Zeit an einem Platz zu stehen, geschweige denn viel zu laufen, er sollte meist fahren. Da die beiden Kmurfe beim Zubeißen heftig an ihm zogen und zerrten, fiel er um und öffnete dabei die zangenartigen Finger, um sich abzustützen, damit sein hochempfindliches Gehirn durch die Erschütterung nicht zu Schaden kam.


  Munk war glücklich, endlich wieder festen Boden unter den Pfoten zu haben. Noch ehe der Roboter sich wieder aufrichten konnte, denn das ging sehr langsam, jagten die Kmurfe gemeinschaftlich mit Munk davon.


  Muttchen hatte indes von alldem nichts mitbekommen. Als sie den Erntewagen eingeholt hatte, war sie von dem Heuwagen hinunter gesprungen und hatte sich dabei ihren Knöchel verstaucht. Verdammt, tat das weh!


  „Einen Arzt!“, kreischte sie, da sie im ersten Schreck meinte, dass sie sich den Fuß gebrochen hätte. „Ihr müsst dringend einen Arzt herbei rufen.“


  Sowohl der Roboter aus dem Heuwagen als auch jener aus dem Erntewagen glotzten die alte Lumanti irritiert an, denn sie wussten nicht, was ein Arzt ist. Sie brauchten ja nie einen. Was sollte man nur mit jener zweibeinigen Kreatur anfangen, denn darüber war nichts in ihren Gehirnen gespeichert? Sie packten die überraschte Elfriede, nahmen sie einfach mit, um ihren Besitzer zu fragen, was mit dem seltsamen Geschöpf nun zu tun sei.


  


  #


  


  „Donnerwetter, das Ding ist ja größer als gedacht!“, wisperte Günther Arendt und schob sich die Brille auf seiner spitzen Nase zurecht, während er die etwa eineinhalb Meter hohe und drei Meter lange, steinerne Skulptur mit skeptischer Miene in Augenschein nahm, welche sich mitten in dem großen Festsaal des jiskischen Palastes Werchank befand. „Wie wollen wir denn diesen schweren Klotz aus Werchank und dann auch noch aus Norkotask, diesem riesigen Wohngebiet, hinaus bekommen, ohne dass es jemand von den Jisken bemerkt? Alle Kontrollsysteme haben wir wohl nicht ausschalten können!“ Er wandte sich dabei nach Warabaku, Iquatuako, Atimok und den übrigen ihm von Sludjinda anvertrauten Rebellen um, die sich gemeinsam mit ihm in der Tarnnebelglocke dicht aneinander gedrängt hatten.


  Die Kameraden machten jetzt ebenfalls nachdenkliche Gesichter. „Kommt drauf an, aus welchem Gestein, die verrückte Hand besteht!“, gab Karl von sich, der inzwischen zum engsten Vertrauten Günthers avanciert war, weil Mike nicht mehr zu den Maden zurück gegehrt war.


  „Zai, zaiii“, Atimok warf seinen kleinen Schädel mit den kurzen, spitzen Fellohren nachdenklich von einer Seite zur anderen. „Hajeptische Händ bestehert woll aus Xasuka, das is einar festerere Form vonne Quetgier, leichtä Materie abar serr, serr intelligent!“


  Günther Arendt seufzte und schraubte die Augen nach oben: „Pelzohr, könntest du nicht einmal damit aufhören, von intelligenten Gegenständen zu quatschen?“ Er fingerte abermals an seiner schlecht sitzenden Brille herum. „Menschen sind intelligent, aber sonst nichts, verstanden?“, ächzte er hilflos.


  „Verstandinn!“, gehorchte Atimok, durch die hajeptische Diktatur gewohnt, nicht zu widersprechen.


  Warabaku und Iquatuako hingegen schnauften verärgert.


  Günther Arendt schaute sich um und zog dabei die Mundwinkel hinab. „Selbstverständlich ist auch das außerirdische Volk intelligent“, verbesserte er sich hurtig, „doch das ändert nichts daran, dass wir beratschlagen müssen, wie wir das seltsame Ding transportier ...“


  „Es is einar schönne Händ, gesünd und perfekt gebaut!“, warf Atimok in seiner Begeisterung ein, nachdem er zwischen Günther Arendts Beinen hindurch gekrabbelt war, um die Skulptur gründlich zu begutachten.


  Günther Arendt räusperte sich verärgert, während er auf den frechen Zwerg zwischen den gespreizten Beinen hinabblickte. Er musste einiges bei diesem verrückten Kirtif durchgehen lassen, denn er brauchte dessen Rat. „Und?“, fragte er widerwillig, mit noch immer herab gezogenen Mundwinkeln.


  „Was und?“, fragte Atimok konzentriert zurück und klopfte dabei vorsichtig die sonderbare Skulptur mit jenem feinen, schlangenartigen Stab aus Quetgir ab, den er von Uratschiro für dieses Unternehmen erhalten hatte.


  „Was sagst du jetzt dazu?“, erkundigte sich Günther und hatte Mühe, seine Worte nicht hinaus zu brüllen, denn Atimok war immer schrecklich langsam. Zwar waren sie unsichtbar, doch man konnte sich auf die Schalldämpfer in dieser wabbeligen Glocke nicht voll und ganz verlassen.


  „Gerade nischts!“, erklärte Atimok. Alles seufzte und Günther Arendt knirschte schon wieder mit den Zähnen.


  „Chimauk hat sisch selbstatig festgesaugt an Bodinn vonne diesem Palast!“, rang sich Atimok, der bäuchlings auf dem prächtigen Teppich lag, endlich zu einer Antwort durch.


  „Verdammt!“ Günther Arendt ballte die Hände zu Fäusten. „Willst du damit sagen, dass wir dieses verrückte Ding nicht mehr vom Boden los bekommen, weil es“, er schluckte, „nicht will?“


  „Rischtick, und es heißert nischt verrocktis Ding sondern Jara. Aller drei Dinge habinn eininn Naminn“, keuchte Atimok aufgeregt und sprang wieder auf seine kurzen, krummen Beine. „Heißinn Danox, Quenn und Jara und gehörrin zusammin! Zind Waffin in Wahrheiter, nür niemand bisher konnter lössin ihrer Geheimness. Aller zusammin gewalticke Waffe! Desweggin wüll auch Uratschiro habinn sie!“


  Günther Arendt krauste die Stirn. Das wusste er zwar bereits alles, aber er fragte sich in diesem Augenblick, warum er das hier überhaupt machte, weshalb er sein Leben für Uratschiros hirnrissige Idee einsetzte. Nur, weil er das damals aus Dankbarkeit für dessen Fluchthilfe aus Zarakuma versprochen hatte?


  „Hole mir die Hand!“, hatte Uratschiro ihm befohlen und Günther hatte zustimmend genickt, doch er hatte damals nicht gewusst, was er sich mit diesem Versprechen aufladen würde. Andererseits hatte er nicht anderes gekonnt als zuzustimmen, denn Uratschiro hatte ihm, als er noch von den Waffen der Hajeps betäubt und gelähmt gewesen war, einen Sender in seinen Körper einpflanzen lassen. So konnte Uratschiro auch aus großer Entfernung Günther mit einem Knopfdruck zerplatzen lassen wie eine Bombe. Er fing bei diesem Gedanken wieder an zu schwitzen, versuchte sich aber zu trösten.


  Ich bin nicht der Einzige, welcher wie eine Marionette bei dieser Rebellion funktionieren muss und sein Blick huschte zur Narbe, welche gerade an Atimoks rechter Schulter wegen des verrutschten Kragens zu sehen war. Eigentlich waren sie ja alle dafür, dass Pasua gestürzt wurde und auf die Jisken wollte sich Uratschiro anscheinend nicht mehr verlassen. Die beiden Völker mussten sich aus irgendeinem Grunde zerstritten haben, und weshalb Uratschiro gerade ihn und Atimok für dieses recht schwierige Unterfangen ausgesucht hatte, schien klar zu sein. Ihnen war es als Einzige gelungen, bis zur Zentrale der Hajeps vorzudringen und sie hatten die meisten Erfahrungen für solche Unternehmungen. Günther seufzte, diesmal jedoch ein bisschen stolz.


  „Gegluckt!“, riss ihn Atimok aus seinen tiefen Gedanken. „Chimauk reagierisch auf langer, rhythmische Beruhrung mit meinar Fingern.“


  „Du hast keine Finger, Pelzohr!“, murrte Günther angeekelt. „Das sind Klauen!“ Aber im Grunde war er darüber doch sehr erleichtert.


  Kapitel 19


  


  Bei sämtlichen Göttern, Nukjuk rieb sich in seiner Aufregung die dreifingerigen Greifer. Es war doch nicht am allerschlechtesten, dass ihm Uratschiro im Gegensatz zu den anderen Chilkis dieses neue Programm hatte installieren lassen, das Gefühl genannt wurde und ihm eigene Entscheidungen ermöglichte. Eigentlich war Uratschiro nicht dafür, aber nachdem viele seiner Getreuen bei dem Gefecht am Flughafen erschossen worden waren, hatte er keine Diener mehr, und man hatte ihm versprochen, dass Nukjuk mit dem neuen Programm dazu in der Lage wäre. Daher war wohl sein plötzliches Interesse zu erklären, mit dieser eigenartigen Winzmaschine, die Uratschiro immer bei sich trug, spielen zu können.


  Nukjuk schlich wegen seiner Neugierde noch näher an seinen Gebieter heran, der gerade in dem orangefarbenen Schwebesessel eingenickt war, nach einem anstrengenden Gespräch mit seiner Lieblingsfrau Karuda, in dem es wieder einmal um ihre die Eifersucht gegangen war. Schließlich hatte die schöne Hajepa Gorro, ihren Lieblingsdrachen, an die Leine genommen und Baxargedio verlassen. Uratschiro schien diese Tatsache nicht sonderlich gekratzt zu haben. Er hatte schon einige schlaflose Nächte hinter sich und schlief nun dementsprechend fest.


  Nukjuk brauchte ihm also keinen weiteren heißen Arabak nachzuschenken und ihn auch nicht mehr mit Geschichten unterhalten, die er im Palast gehört hatte. Der kleine, leicht silbern schimmernde Roboter brabbelte nur noch einiges Sinnlose vor sich hin, damit auch weiterhin eine gleichmäßige Geräuschkulisse blieb und berührte vorsichtig das flache, kastenförmige Gerät, welches Uratschiro an einer Kette um den Hals trug. Es summte leise und die Kette zog sich enger zusammen. Nukjuks fingerartiger Greifer zuckten zurück. Das Ding hatte zwar keinen Alarmton von sich gegeben, doch war die Kette enger geworden und der flache Kasten, über welchen Uratschiro sämtliche Sklaven befehligen konnte, war von Gürtelhöhe auf Brusthöhe gewandert.


  Nukjuk ahnte, wenn er den nochmals anfasste, würde sich die Kette ruckartig bis unter Uratschiros Kinn zusammenziehen und dieser könnte aus seinem Schlummer erwachen. Die Kette hatte wohl auch keinen Verschluss, ging also nicht so leicht zu entfernen. Nukjuk war sich sicher, dass sie aus Quetgir bestand und somit besonderen Befehlen gehorchte, denen er nicht kundig war. Sein winziges Elektronenhirn arbeitete angespannt, wie es Uratschiro gewiss nie geplant hatte, als er damals von Atimok den Nukjuk umprogrammieren ließ.


  Atimok hatte seine Fähigkeit, intelligent zu kombinieren, in Nukjuks Hirn übertragen, doch zu Uratschiros Verdruss hatte sich der Chilki kaum als Diener einsetzen lassen. Heute jedoch wurde seine Neugierde geweckt, die Uratschiro nie angesprochen hatte.


  Nachdem Nukjuk viele wissenschaftliche Erkenntnisse über die Eigenschaften von Quetgir in seinem Elektronengehirn abgerufen hatte, blinkte eine Idee bei ihm auf, wie er vielleicht doch an die begehrte Sendezentrale herankommen könnte. Er nahm die Kanne mit dem heißen Arabak und schaute sich sicherheitshalber noch einmal nach allen Seiten um, ob vielleicht die schöne Karuda gemeinsam mit ihrem Gorro doch noch leise zurückgekommen war. Gorro hatte nämlich die Eigenheit, bisweilen Chilkis als Nageknochen zu benutzen.


  Nukjuk seufzte erleichtert, als er niemanden weiter sah und näherte sich nun mit der Kanne Uratschiros verpickeltem Gesicht. Die Kette dehnte sich ein wenig wegen der Wärme der Kanne, von der sie sich angezogen fühlte und ein Teil davon kam ihr näher. Blitzartig packte Nukjuk jenes Teil und versenkte es in dem heißen Getränk. Quetgir vertrug nur wenig Hitze und darum wand sich dieses Stückchen wie eine Schlange in der dampfenden Flüssigkeit hin und her und schließlich schlängelte sich die gesamte Kette ähnlich wie ein Wurm, der auf diese Weise zu entkommen suchte. Die großen, seltsamen Augen des Chilkis beobachteten dabei Uratschiros Gesicht genau. Würde der wegen der Bewegung wach werden?


  Schon hatte sich das geleeartige Quetgir verändert. Nukjuk holte die Kette, die an jener Stelle länger und dünner geworden war als der übrige Teil, wieder aus der Kanne hervor. Schlaff und glasig hing das Stück hinab. Er öffnete sein kleines Maul. Viele scharfe Zähnchen waren dort zu sehen und schon hatte er jenes leblose Teil durchgebissen wie ein Stück zähes Gelee.


  Zai, diese Neugierde! Er konnte es kaum erwarten, Herrscher über sämtliche Sklaven und Gefangene zu sein. Die schimmernden Regenbogenfarben in seinem Gesicht wurden noch etwas intensiver, denn er empfand so etwas Ähnliches wie Freude. Bei Ubeka, nun brauchte er nur noch ein ruhiges Plätzchen - und dann?


  Mit dem kleinen, flachen Gerät in den Greifern flitzte er auf seinen kurzen Beinen davon, durch den Flur, aus dem Palast hinaus und dann war er auch schon im herrlichen, parkähnlichen Garten, der dicht hinter Lakeme begann. Er nahm jenen Weg, der zu dem ersten der drei Seen hinab führte, denn er wollte zu dem kleinen lumantischen Wäldchen gelangen, das von den Bewohnern Lakemes Grünsicht genannt wurde, da die Pflanzen der Erde vorwiegend grünes Blattwerk besaßen.


  Unterwegs hatte er überlegt, wie er das Ding am besten betätigen und vor allem, welche Leute er zuerst herbei rufen würde. Diese kleine Kommandozentrale war nicht schwer in Gang zu setzen. Er kannte den Code, denn schließlich hatte er oft genug zugeschaut, wenn Uratschiro damit seine Leute herumkommandierte.


  Hiat Ubeka, welch eine Macht hatte er nun! Seine großen, pavian-ähnlichen Ohren zuckten aufgeregt, ebenso die feinen Sensoren an seiner Nase, die wie Schnurrhaare aussahen. Nukjuk, der Hurtige, würde herrschen wie ein Gebieter. Xorr, was würden sie staunen. Er war dadurch mächtiger als sämtliche Chilkis, als alle Roboter, sogar mächtiger als Uratschiro geworden. Wer ihm nicht gehorchte, den würde er mit einem Fingerschnippen ins Jenseits befördern, wie das Uratschiro immer getan hatte.


  Konnte er überhaupt mit seinen drei zangenartigen Fingern schnippen? Er probierte es. Kontriglus, das ging! Nur wenige Leute wussten, dass die kleinen Minibomben, welche man in die Körper der Gefangenen gepflanzt hatte, ausschließlich mit Hilfe dieser speziellen Geräte in Gang gesetzt werden konnten. Jedes dieser Kommandozentralen war ein Unikat, damit sie niemand nachbauen und den Besitzern die Sklaven rauben konnte.


  Er war jetzt in der Lage, damit jeden anzugreifen, hatte im Nu ein ganzes Heer. Er hob bei diesem Gedanken stolz seine rosafarbene Nase in Höhe. Ein Heer, das nur ihm gehorchte und damit würde er - was eigentlich? Bei sämtlichen Göttern, warum wollte er überhaupt angreifen und vor allem wen? Egal, jetzt interessierte ihn erst einmal, wie viel Leute ihm eigentlich untertan waren.


  Bevor er sich näher mit diesem Ding beschäftigen konnte, warf er nochmals einen prüfenden Blick durch den kleinen Wald, in dem er sich nun befand. War ihm auch niemand gefolgt? Kam ihm vielleicht gerade jemand entgegen? Wie erstarrt blickten schließlich seine riesigen, bernsteinfarbenen Glasaugen in die Ferne, da ihm gerade Karuda entgegen kam.


  Noch waren sie weit entfernt, aber Gorro knurrte bereits und zog die Hajepa an der kurzen Leine hinter sich her. Mit seiner Schulterhöhe von 70 cm und dem Gewicht von ungefähr 120 kg ging das ganz einfach. Immer schneller wurde der schweineähnliche Drache, lief auf seinen schlanken, gelb und braun gemusterten Echsenbeinen, da er wohl den knusprigen Chilki schon von Weitem wahrgenommen hatte.


  Sofort verkleinerte sich Nukjuk, wie das alle Chilkis tun, wenn sie Angst haben. Seine silberfarbene Haut, die zu großen Teilen aus Quetgir bestand, wurde schrumpelig wie die Pelle einer vertrockneten Pflaume, das muskelartige Gewebe und knochenähnliche Material in seinem Inneren verkürzte und krümmte sich. Nukjuk zog die ebenfalls verkleinerten Beinchen ein und schließlich lag nur noch ein kleiner, glänzender Ball auf dem Weg, daneben ein relativ großes, sichelförmiges Schmuckstück mit Kette.


  Nukjuk blinzelte nun mit einem Auge zur Kommandozentrale hinüber. Nein, das war irgendwie verkehrt, denn wie sollte er in dieser Gestalt die nun viel zu große Kommandozentrale schleppen? Hoffentlich konnte er den Fehler noch schnell genug beheben! In Sekundenschnelle entrollte und vergrößerte sich Nukjuk wieder. Er schnappte sich die Kette mitsamt Kommandozentrale und jagte davon.


  Gorro zerrte noch verrückter seine Herrin, die noch immer nichts Aufregendes in der Ferne bemerkt hatte, den Weg entlang, der an einem kleinen, cremefarbenen Tempel mit blauer Kuppel vorbeiführte, welcher zu Ehren der Göttin Ubeka erbaut worden war und in dem Karuda verschwinden wollte, nicht um zu beten, sondern um wieder einmal einen ihrer Diener ungestört zu vernaschen, was sie immer tat, wenn sie frustriert war.


  Hurtig sprang Nukjuk über ein paar Wurzeln und verschwand im dichten Buschwerk des kleinen Wäldchens. Leise schnaufend lehnte er sich schließlich gegen den moosbewachsenen Stamm eines alten Baumes, und als er einigermaßen zu Kräften gekommen war, nahm er wieder den Weg und auch den Tempel näher in Augenschein. Dazu bog er zwei große Farnblätter auseinander. Hatte Karuda etwa Verdacht geschöpft? Wurde er, Nukjuk, womöglich bereits wegen dieses Diebstahls gesucht?


  Aber die Hajepa schimpfte nur mit Gorro, weil sie Sorge hatte in ihren hohen Stiefeln, deren Spitzen sich nach oben kringelten wie kleine Schnecken, zu Fall zu kommen. Aus Gorros langgezogenem Maul mit den vielen spitzen Zähnen troff inzwischen der Sabber. Er beleckte sich die üppige Oberlippe und zerrte Karuda in die Richtung, in welche der Chilki verschwunden war. Karuda versuchte, ihn mit ihrem ganzen Körpergewicht zum Stoppen zu bringen, in dem sie sich weit nach hinten legte, aber ohne Erfolg. Da zog sie ihm, während sie durch das hohe Gras mehr fiel als ging, laut fluchend mit einer kleinen Gerte eins über. Die krokodilsähnliche Lederhaut bebte nur ein bisschen, mehr passierte nicht. Es war klar, dass Gorro kaum etwas verspürt, es jedoch knallen gehört hatte. Seine lederartigen Ohren zuckten und dann fuhr sein langer, kantiger Echsenkopf zu Karuda herum, weißgelbe Augen blinzelten sie schuldbewusst an und der dünne, kurze Schwanz wedelte ehrerbietig.


  „Na endlich, Gorro!“, keuchte die Hajepa erschöpft, wischte sich den Schweiß von der Stirn, und dann zupfte sie sich ihre schicke Haube mit den großen Blüten zurecht, aus der ein lockiger dunkelblauer Pferdeschwanz hervorquoll. Sie packte Gorro beim Stachelhalsband, wobei sie sich piekte und schmerzerfüllt zurückfuhr, manövrierte ihn aber schließlich doch Richtung Weg zurück. „Xorr, ich dachte schon, du gehorchst mir gar nicht mehr!“, plapperte sie dabei verärgert weiter. „Nur, weil du vielleicht wieder so ein verrücktes lumantisches Rebhuhn oder einen Füchs zwischen diesen vielen merkwürdigen Büschen gesehen hast!“


  Kaum hatte sie den Weg wieder erreicht, lief sie zum Tempel und befestigte die Leine am Geländer der Treppe. Plötzlich kam ein hübscher, schön gewandeter Trowe hinter dem kleinen Tempel hervor. Gorro knurrte ihn nicht ansondern wedelte freundlich mit dem dünnen Schwanz und schnupperte an ihm, also war er ihm bekannt.


  „Da bist du ja, mein Angebeteter“, jubelte Karuda und ihr Pferdeschwanz wippte. „Ich weiß ja, dass ihr Trowes zurzeit viel zu tun habt, um alles für das große Fest herzurichten, aber ein wenig davon wirst du doch für deine Herrin zur Verfügung haben!“ Sie kuschelte sich in ihrem schulterfreien Kleid eng an ihn. „Ich hatte heute wieder so viel Kummer mit Baxargedio!“ Der Trowe legte einen seiner muskelbepackten Arme um ihre Schultern, und sie keuchte leise. „Weißt du, was ich über meinen Mann gehört habe?“, fuhr sie fort, nachdem sie seine Bauchmuskeln in stiller Vorfreude abgetastet hatte.


  Den Trowe erregte diese Berührung und er schüttelte schnaufend seinen wuchtigen Kopf.


  „Er soll sogar Saquolla gejommelt haben.“ Ihre Finger wanderten dabei in seine Hose und er grunzte abgrundtief. „Saquolla, eine Aulep, stell dir das mal vor!“ Und sie streichelten nun das, was sie gefunden hatten. „Zwar ist er irgendwie in Not gewesen, da sie ihn sonst wegen irgendeiner Geschichte verraten hätte, aber trotzdem, besaß er denn keinen Anstand, dass er sich mit solch einem Geschöpf abgeben musste?“ Sie betrachtete wohlgefällig, was sie mit dem Körperteil in seiner Hose angestellt hatte und ihre Finger fuhren wieder aus seinem Bund. „Da ist es mein gutes Recht, wenn ich mir nun auch einen Sklaven vornehme für diese Schmach! Aber wo ist denn nun der neue hübsche Trowe, den ich für heute angestellt habe?“ Sie schaute sich suchenden Blickes um, während sie seinen knackigen Pobacken massierte.


  Nukjuk hatte kaum noch zugehört, weil er beruhigt war, dass Gorro inzwischen artig auf seinem dicken Echsenhintern saß, jedoch immer wieder gelangweilt gähnte, wobei dessen lange, lilafarbene Zunge aus dem Maul herausschnellte wie eine Schlange.


  Sollte doch Karuda jommeln, wo und mit wie vielen sie wollte! Nukjuk setzte sich auf die moosige Baumwurzel, damit er mit der einen Hand die Kommandozentrale besser halten konnte. Schon hatte er die erste Taste an diesem kostbar verziertem Schaltgerät gedrückt, wollte sein grauer, hakenartiger Zeigefinger zum Sensorenfeld huschen, als ihn ein gewaltiger Schlag gegen den kahlen, regenbogenfarbenen Schädel traf, genau zwischen die großen pavianähnlichen Ohren, und ihn zu Boden sacken ließ. Der nächste Schlag beförderte ihn dann endgültig ins Land der Träume.


  Kapitel 20


  


  Obwohl es Margrit sonst immer trotz aller Sorge um ihre Lieben gelang, doch irgendwann spät in der Nacht einzuschlafen, hatte sie die letzten Nächte mit Schlaflosigkeit verbracht. Schreckliche Träume über die verschiedensten Arten der Hinrichtung hatten sie immer wieder schweißgebadet aufwachen lassen und sie hatte sich die ganze Woche ihr Hirn zermartert, wie sie zumindest den halbwüchsigen Guatroch vor dem Tod bewahren könnte.


  Sie hatte alle möglichen Argumente durchdacht und auch niedergeschrieben, mit denen sie Oworlotep überzeugen wollte, hatte Diguindi und Kildinurat Briefe mitgegeben und sie gebeten, diese Oworlotep zu überreichen, ihn zu überreden, Margrit zu besuchen oder ihr zu erlauben, ihn aufzusuchen, nichts dergleichen war möglich gewesen.


  Ohne das typische feine Vogelgezwitscher von sich zu geben, sauste die Tür zu Margrits Zimmer spät abends auf. Margrit fuhr zusammen. Wer war gekommen? Hoffentlich nicht jene Soldaten, die sie nach Lankataja bringen sollten, dem großen Gerichtssaal, der sich in einer der unterirdischen Etagen Lakemes befinden sollte.


  Margrits Augen waren vom schlechten Schlaf gerötet. Um zur Ruhe zu kommen, hatte sie die verborgenen Lichtbänder hinter den Tapeten auf Dämmerlicht eingestellt. Im Flur herrschte unangenehme Helligkeit. Grell schien das Licht der dortigen Deckenbeleuchtung zu Margrit herein. In der Tür standen zwei kräftige Schattenge-stalten. Margrit kauerte auf ihrem Bett und zog die Knie zu sich empor, als könne sie sich dahinter verbergen.


  Die zwei behelmten Jimaras waren derart muskelbepackt und sahen mit ihren kräftigen Kinnladen wie halbe Kerle aus, dass Margrit zunächst meinte, Trowes vor sich zu haben. Dann entdeckte sie, dass die Finger feingliedrig waren und sie hatten auch zierliche Füße.


  „Fengi tes salfara!“, murmelten die beiden, während sie ihre zarten Hände vor ihrer breiten Brust verschränkten und eine leichte Verneigung mit dem klobigen Kopf andeuteten.


  „Fengi“, erwiderte Margrit leise, kreuzte ebenfalls ihre Arme und neigte ein wenig ihr Haupt. Sie wusste inzwischen, dass es hier auch Mischlinge gab, die nicht so geboren, sondern entsprechend der anfallenden Arbeiten umoperiert worden waren. Das musste wohl billiger sein als noch mehr Iskune, Pajonite oder Chilkis zu bauen. „Wer seid ihr?“, erkundigte sie sich mit pochendem Herzen.


  Die beiden Weiber stutzten, waren sie doch keine Fragen, sondern sofortiges Gehorchen gewohnt. Sie musterten die Lumanti wegen ihres Mutes kritisch. Margrit betrachtete die beiden ihrerseits und gab sich Mühe, keinerlei Angstgefühle zu zeigen.


  „Isch heißer Singane und das her is Mirsana“, erklärte jene Jimara, welche über die Schulter der Anderen zu Margrit hinein schaute mit rauer, tiefer Stimme.


  Margrit nagte an der Unterlippe. Mischwesen gehörten, ähnlich wie die Kutmats, zur untersten Kaste und durften deshalb Lakeme nur mit besonderer Genehmigung betreten. Die Wenigen, welche Margrit bisher gesehen hatte, wirkten immer traurig, doch diese hier schienen stolz auf ihre zierlichen Hände, aber auch auf ihr furchterregendes Aussehen zu sein.


  „Und warum seid ihr gekommen?“, fragte Margrit weiter. Diese zwei Jimaras waren wohl mit Senizen gekreuzt worden, denn sie schienen auch eitel zu sein, hatten weiß geschminkte Gesichter und goldumrandete Augen, zudem bunt gemusterte Spitzenhandschuhe.


  „Wir habinn denn Befäll disch abzuholinn zum Ubekanara!“, meinte nun die vordere. Ihre Stimme klang zu Margrits Verwunderung hell, fast quietschig. Margrits Herz durchfuhr ein schmerzhafter Stich. Also war es jetzt tatsächlich so weit.


  „Nanu?“, entfuhr es Margrit übernervös. „Und warum kommen nicht Diguindi und Dannaeh, um mich dort hin zu bringen? Wisst ihr“, schwätzte sie in ihrer Angst weiter drauflos, „Oworlotep persönlich hatte die beiden nämlich beauftragt, mir zu meinem Schutz zur Seite zu steh ...“


  Mirsana schien das alles zu wissen, denn sie schnitt Margrit mit einer herrischen Handbewegung das Wort ab.


  „Dann kommen eben Bungensunse und ...“, versuchte es Margrit trotzdem von Neuem, brach jedoch gleich wieder ab, denn die beiden Mischlinge hatten bei der Erwähnung dieses Namens böse dreingeschaut.


  Margrit musste sich vorsehen, denn Mischwesen galten als unberechenbar und gerade mit einem von denen war Dannaeh schon seit einer Woche befreundet, was sehr verwunderlich war, weil Dannaeh Trowes nie hatte ausstehen können.


  „Sitz nischt zo da, zondern komm entelisch!“, fauchte Mirsana ungeduldig und Singane nickte mehrmals dazu.


  Margrit war jedoch durch den Gedanken an Dannaehs merkwürdige Freundschaft wieder etwas mutiger geworden. Wenn Dannaeh mit Mischlingen gut konnte, warum nicht auch sie?


  „Dann ist es wohl schon recht spät!“, plapperte sie einfach weiter, denn vielleicht verpasste sie auf diese Weise wenigstens eine der entsetzlichen Hinrichtungen.


  Doch da stürmten schon Mirsana und Singane ohne zu fragen in ihr Zimmer. Margrit ahnte, was sie vorhatten, sprang vor Schreck vom Bett und schlüpfte bereitwillig in ihre Schuhe.


  „Ich bin ja schon fertig!“, keuchte sie und ihr Blick huschte zu den gewaltigen Muskeln des vorderen Mischlingsweibs, das knapp vor ihr gebremst hatte. „So, die Schuhe habe ich jetzt an, wir können gehen!“, nuschelte sie etwas undeutlich, denn sie hatte vor Aufregung kaum noch Spucke im Mund.


  Es war schon verwunderlich, dass Dannaeh ihr von solch einem Geschöpf vorgeschwärmt hatte. Margrit hatte Ulkanir noch nie zu Gesicht bekommen, der Dannaeh das Leben gerettet haben sollte, aber hübscher als diese Weiber konnte der gewiss nicht sein.


  „Denda, du bist noch nischt fertig!“ Singane stellte sich Margrit in den Weg.


  „Nicht?“, echote Margrit hoffnungsfroh.


  „Zieher dir diesis Gewand ubar!“ Mirsana hielt Margrit einen derben, braunen Kittel entgegen, der große Ähnlichkeiten mit den Kleidungsstücken der Sklaven, Mitgliedern der untersten Kaste und Pajonite hatte. Doch es gab einen Unterschied. Auf dem Rücken des Kittels war riesengroß ein Symbol zu sehen. Eine weiße Schlange mit sehr großen Ohren, gefesselt mit einer Art Stacheldraht. „Das sein Quenn!“, erklärte Mirsana geringschätzig, während sie den Kittel ausgebreitete, damit Margrit das Zeichen erkennen konnte.


  „Quenn?“, ächzte Margrit und blinkerte nervös mit den Augendeckeln. Das Herz pochte ihr bis zum Hals, denn sie hatte plötzlich Lust wegzulaufen. „Das Viech hat also auch einen Namen?“, fragte sie, während sie sich umschaute, dabei nach einer Möglichkeit suchend, wohin sie am besten verschwinden könnte. „Soll das etwa heißen, dass eine Schlange mit Ohren wirklich existiert? Ich sehe, sie hat sogar zwei Vorderpfoten?“


  „Quenn hat sechs Pfoten!“, verriet ihr Mirsana mit blitzenden Augen.


  „Verrücktes Tier!“ Die einzige Möglichkeit war vermutlich, in den Flur zu flitzen, aber dann musste sie erst einmal an diesen Mannsweibern vorbei.


  „Quenn lebt und is eingesperrt in einen Kokon hier in Lakeme. Nikrowai ... urr, Pasua“, verbesserte sich Mirsana, „hasst Quenn und darüm mussin alle Sträftäter diesis Simpelbol traginn!“


  „Und warum hasst dieser Nikrufai so eine schlichte Schlange?“ Margrit überlegte fieberhaft, ob es vielleicht klug sei, hinunter in die Baderäume zu rennen.


  „Nikrowai!“, verbesserte Singane königlich. „Andererseits erhoffen Pasua und er sich mehr Macht durch die besonderen Fähigkeiten dieser Schlange!“


  „Welche Fähigkeiten?“, krächzte Margrit plötzlich matt, denn sie hatte den Gedanken an eine Flucht nun doch wieder verworfen, weil das dem armen Guopduak gewiss nicht helfen würde. Nein, sie musste dem Jungen Beistand leisten. Das war wohl das Einzige, was sie tun konnte, dass er sie in der Menge entdeckte, wenn sie um ihn weinte, damit er im Angesicht des Todes trotzdem an das Gute glauben konnte.


  Das Herz pochte Margrit wild in ihren Ohren, als man ihr den grässlichen Kittel über den schicken Hausanzug stülpte. Tränen der Wut und Verzweiflung stiegen ihr in die Augen, während man sie aus ihrem Zimmer hinaus schob.


  Umso mehr war sie überrascht, Kildinurat und Schweigend Grab im Flur stehen zu sehen.


  „Wenigstens zwei meiner Freunde, die mich auf diesem schrecklichen Gang begleiten dürfen!“, jubelte sie und wollte die beiden umarmen, doch die stießen sie furchtsam von sich.


  „Entschuldigt“, sagte Margrit hastig, „ich vergesse immer wieder, dass euch eine Umarmung unheimlich ist! Ihr seht so traurig aus. Ihr sagt zwar immer, ihr hättet kein Mitleid, aber euch tut in Wahrheit dieser kleine Guatroch auch Leid.“ Margrit wischte sich schon wieder eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Gar nischt“, widersprach Schweigend Grab hartnäckig, „und du hast auch keiniss!“


  „Akir!“, schimpfte Kildinurat und warf Schweigend Grab einen vorwurfsvollen Blick zu, weil der wieder mal als Erster geredet hatte, statt Kildinurat den Vortritt zu lassen. „Denn unserer Wissenschaftelar habbin festgestellert, dass die Lumantis zufidener werdin, wenn sich anderere von ihnen in größer Nott befindeln!“


  „Kontriglusia“, mischte sich schon wieder Schweigend Grab ein, „früher sie strömtinn zogarre von wait herbai, um bei dem schrackerliche Ente ihrer Laute ... urr … dem schrickerlichem Ende ihrer Leute zuzuschauinn.“


  „Schwätzert nischt!“, fauchte Singane und Mirsana schob Margrit die Kapuze des hässlichen Kittels über ihr gepflegtes Haar. „Mussern machern schnall jetzt, wenn wir wollen sein punktelisch!“


  Sie mussten sich tatsächlich beeilen. Zwar gab es Fahrstühle, welche sie in die untersten Etagen hätten bringen können, doch die waren besetzt mit Leuten, die ebenfalls zu spät dran waren. So mussten sie die vielen Treppen hinunter jagen und durch Gänge, Hallen und Höfe der ineinander verschachtelten Etagen hetzen.


  Margrit hatte während dieser Zeit keine weiteren Fragen an Kildinurat oder Schweigend Grab richten können. Sie machte sich nämlich inzwischen Gedanken über die beiden, denn weshalb sanken sie immer mehr in sich zusammen, je näher sie dem großen Gerichtsaal kamen? Weshalb zitterten ihnen die Hände, wenn sie sich ihre eleganten Umhänge, in welche sie sich zur Ehren Ubekas gehüllt hatten, fester um ihre Körper zogen? Weshalb froren die zwei, obwohl es hier überall mollig warm war? Hatten sie Angst? Würden heute Personen ihr Leben verlieren, die ihnen nicht unbekannt waren, ihnen vielleicht sogar am Herzen lagen? Immer wieder schauten sich Kildinurat und Schweigend Grab, die Margrit inzwischen überholt hatten, nach ihr um.


  ‚Sie werden doch nicht Hilfe von mir erwarten?’, fragte sich Margrit und kämpfte bei diesem Gedanken schon wieder heftig mit den Tränen.


  Hinter Margrit marschierten noch immer die gut bewaffneten Mirsana und Singane. Die beiden musterten die Straftäterin mit finsteren Blicken.


  Etwa eine Viertelstunde später zwängte sich Margrit durch eine beträchtliche Ansammlung edel gekleideter Jastras, deren Dienern, vielen Jimaros, einigen Trowes, Kirtifen, etlichen Elteks und Rehanan-Loteken, die sich in Gruppen auf der breiten Treppe verteilt hatten, von welcher man in die Sitzreihen gelangen konnte, die aber auch direkt zum Richtplatz hinabführte.


  Die meisten der Zuschauer – es waren nur wenige Hundert - hatten schon in den ocker- oder gelbfarbenen Rängen und Logen Platz genommen, welche halbkreisförmig um den riesigen, nur in weißen und schwarzen Tönen gehaltenen, Richthof verliefen. Die Leute spähten von dort mit gespannten Mienen hinab.


  Es herrschte ziemliche Stille. Margrit nahm die große Anspannung war, die knisternd über allem zu schweben schien. Zögernd tappte sie Stufe um Stufe hinab, immer noch verfolgt von Singane und Mirsana, und ganz unten schlichen Kildinurat und Schweigend Grab vorweg, inzwischen mit tief gesenkten Häuptern.


  Margrit hatte den Eindruck, dass die meisten Leute, an denen sie vorbei kam, schadenfroh waren. Das merkte sie an den seltsam zuckenden Gesichtern und den leuchtenden Augen, sobald sie den derben Kittel mit dem Zeichen der Schlange gemustert hatten.


  Von unten winkte jetzt einer der Soldaten ungeduldig zu ihnen empor und plötzlich hatten es Mirsana und Singane supereilig, denn man drohte ihnen mit dem Gewehr, wenn sie nicht schnell machten.


  Schließlich setzte sich Margrit auf die unterste der derben Holzbänke, die am Fuß der vielen luxuriösen Sitzreihen auf der linken Seite der Arena aufgestellt worden waren. Hinter ihr und links neben ihr kauerten, in sich zusammen gesunken und käseweiß im Gesicht, auch noch andere, die zum Volk der Hajeps gehörten und die wohl ebenfalls gezwungen worden waren, den Verurteilungen ihrer Freunde beizuwohnen.


  Margrit blickte über die Schulter hinter sich, denn sie hatte soeben ein furchtbares Ächzen gehört und entdeckte Saquolla.


  Die Aulepa sah blass aus, das konnte man trotz ihrer Schuppenhaut gut erkennen und auch, dass ihre Froschaugen trüb und leer vor sich hin starrten. Mit einem weiteren Blick entdeckte Margrit auf der rechten Seite der Arena den zarten, halbwüchsigen Guopduak inmitten etwa fünfzig Gefangener. Er war sehr tapfer, stand kerzengerade da, jedoch zitterten ihm die Beine.


  Margrit wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Das war doch völlig schwachsinnig, ein Junge nur und noch nicht erwachsen! Was war Pasua für ein schwaches System, wenn es noch nicht einmal vor Kindern Halt machen konnte. Margrit wusste in diesem Moment nicht mehr, mit welchen Gefühlen sie am meisten zu kämpfen hatte, mit großer Hoffnungslosigkeit oder unbändigem Zorn.


  „Pasua sollte endlich gestürzt werden!“, keuchte sie und schlug sich sogleich für diese leichtsinnig dahergesagten Worte auf den Mund, denn sie saß außen auf der Bank und so mussten sie Mirsana und Singane gehört haben.


  „Verzeihung!“, ächzte sie hilflos und ihre Blicke flogen erst zu Singanes und dann zu Mirsanas Augen.


  „Hast du ebinn die Kleinlische sprächinn gehört, Mirsana?“, wandte sich Singane an ihre Gefährtin.


  Die Angesprochene zuckte ausdruckslos mit den Achseln. „Denda, habe isch nischt, etwar du?“


  „Xorr, isch auch nischt!“


  Margrit grinste beiden erleichtert zu.


  Aus den Lautsprechern ringsum dröhnte ein mächtiger Gongschlag. Alles sprang auf, um die Nationalhymne zu singen. Margrit wusste, dass dieses Lied das einzige war, dass Hajeps selber singen durften. Ein Senize sang vor und da sämtliche Hajeps in musischen Dingen völlig unbegabt waren, tönte alsbald ein grässlicher Katzenjammer durch die wunderbar herausgeputzte Halle.


  „Sichtest du ihn?“, raunte Singane während dieses grässlich unrhythmischen Liedes Margrit zu.


  „Wen?“, fragte Margrit verdutzt.


  ,,Zai … zaiii!“ Singane warf ihren dicken Kopf von einer Seite zur anderen, dann sagte sie: „Xemazao!“


  „Xemazao?“, wiederholte Margrit bleich. „Was soll mit dem sein?“


  „Und Bungensunse!“, fügte Singane hinzu und Mirsana wies, während sie auf ihren Zehen wippte, mit ihrer Pranke zum Richtplatz.


  Margrits Herz krampfte sich zusammen, denn sie hatte jetzt das Paar zwischen den Strafgefangenen entdeckt.


  „Wie das?“, schnaufte sie fassungslos. Deswegen waren also Kildinurat und Schweigend Grab so traurig. Bungensunse hatte es nicht geschafft, mit ihrem Geliebten aus Zarakuma zu flüchten.


  „Bungensunse is eine vonne Oworloteps Ehefrauinn“, erklärte Singane. „Pasua dieses Heirat befohlinn hatte. Sie darf nür Chaduse habbin, die ihr von Pasua erlaubt sind.“


  „Akir“, bestätigte Mirsana, „und die Befelle Pasuas mussin eingehaltinn werdin, sonst man is des Todes!“


  Nach einem weiteren Gongschlag war das Lied verklungen und alle nahmen wieder Platz. Eine zornige Männerstimme ertönte wenig später. Es wurde hajeptisch gesprochen.


  Margrit verstand zwar einiges, hatte jedoch keine Lust weiter zu übersetzen, denn das Wenige, was sie verstanden hatte, waren regelrechte Hasstiraden gegen jeden, der es wagen sollte, Pasuas brutalen Regierungsstil anzuzweifeln. Diese schöne Stimme grollte wie ein schreckliches, erbarmungsloses Gewitter, und der Schall des trommelähnlichen Instruments, welcher die Stimme dann und wann unterbrechen durfte, vertiefte noch den Eindruck übermächtiger Gewalt, da er von den schräg gebauten Wänden widerhallte.


  Margrits Herz pochte bis zum Hals, sie schluckte, denn sie war sich sicher, dass es Oworlotep war, der die ganze Zeit schimpfte.


  Wieder wanderten ihre Augen suchend über den Richtplatz. Sie zuckte am ganzen Körper zusammen, denn sie hatte Oworlotep inmitten seiner Männer entdeckt. Er trug einen goldenen Stirnreif und hatte das dichte, dunkelblaue Haar auf lotekische Weise für diesen Ehrentag frisiert. Wie immer war er schön wie ein Engel. Das relativ schlichte, bodenlange Gewand und der ebenso lange weiße Schulterüberwurf verliehen ihm ein stolzes Erscheinungsbild.


  Der neue Agol befand sich rechts von ihm und war zum Zeichen seiner Macht wesentlich prächtiger gekleidet als Oworlotep, doch sah er lange nicht so gut aus. Vier Richter in ähnlichen Gewändern befanden sich rechts und links von den beiden, außerdem fünf Generäle, zehn Offiziere und etwa sechzig Soldaten waren überall postiert und bewahrten trotz der langen Zeit ihre Haltung, waren so starr und regungslos wie jene Skulpturen aus Gestein, die es dort ebenfalls zu sehen gab.


  Oworlotep wurde plötzlich unruhig. Er lief mit einem Mal wie ein eingesperrtes Raubtier in seltsamen Zickzackbahnen hin und her, während er hastig weiter sprach. Er war bleich im Gesicht und immer, wenn er auf die vielen Gefangenen blickte, begann er zu taumeln und musste innehalten. Dennoch brach sich seine Stimme hart und unbarmherzig an den mit Blüten und Halmen verschiedenster außerirdischer Pflanzen geschmückten Wänden der riesigen Halle.


  Die größte der Balustraden befand sich direkt über ihm. Hinter Oworlotep war die schneeweiße Wand so verschachtelt gebaut, dass sie wie ein Gerüst alles abstützte.


  Margrit konnte nicht sehen, dass auf einer weiteren Balustrade, die sich direkt hinter ihr befand, gerade Dannaeh in Begleitung einiger Leute ihres Hofstaats Platz genommen hatte.


  Kapitel 21


  


  Die höchste der weiblichen Jastra war zwar ein wenig zu spät, da sie sich umgezogen hatte, aber ihre Rede, die sie gleich nach jener des neuen Agol an die Bewohner Zarakumas richten wollte, hatte sie ordentlich in ihrem Computer gespeichert, den sie winzig klein an einer wunderschönen Kette am Handgelenk trug.


  George befand sich gemeinsam mit den anderen Soldaten ebenfalls auf der Balustrade, jedoch am dichtesten bei Dannaeh. Er war sehr nervös, denn Baxargedio sprach die ganze Zeit mit ihm über das Mikrofon, welches George in seinem rechten Ohr trug. Glücklicherweise konnte Dannaeh davon nichts hören, da er heute Vormittag, als Dannaeh kurz eingedämmert war, auf Anraten Baxargedios Sand über Dannaehs Ohrkapseln und dadurch auch in ihre ohnehin überempfindlichen Gehörgänge gestreut hatte. Sie hatte das nicht bemerkt, doch nun, wie es Baxargedio vorausgesehen hatte, die Kapseln herausgenommen und in einer Falte ihres Gewandes verstaut. So konnte sie nicht den leisesten Ton von Baxargedios ungeduldigen Befehlen wahrnehmen.


  George traute sich dennoch nicht, Baxargedio zu antworten. Warum hatte es denn sein Gebieter so furchtbar eilig? Er wusste, sobald der Agol geendet hatte und Dannaeh ihrerseits zum Mikrofon griff, sollte er handeln. Auch wenn ihm das zuwider war, weil ihm Dannaeh so furchtbar Leid tat, musste er gehorchen, denn Baxargedio hatte ihn über diesen schrecklichen Chip in seinem Körper in der Hand. Wenn die Hajeps wüssten, dass hinter diesem so systemtreuen Baxargedio in Wirklichkeit Uratschiro, das Oberhaupt der Rebellenorganisation Xabrinda steckte! Vorsichtig beobachtete George die übrigen Wachen und prächtig gekleideten Oberhäupter. Konnte er es notfalls mit denen aufnehmen, falls sie Dannaeh zu verteidigen suchten? Jetzt sah er, dass sich Dannaeh entsetzt über das Geländer beugte.


  „Bungensunse?“, keuchte sie fassungslos und dann taumelte sie käseweiß vom Geländer zurück. „Also hat auch sie Pasuas Gesetze übertreten!“


  „Du kannst deine Rede noch verändern, Dannaeh!“, sagte George etwas lauter, damit sie ihn verstehen konnte.


  „Wie bitte?“ Sie stopfte sich die Kapseln nun doch in ihre Gehörgänge und verzog das Gesicht schmerzverzerrt.


  George wiederholte was er gesagt hatte und fügte noch hinzu:„Protestiert doch endlich alle!“


  „Niemals!“, fauchte sie, nachdem sie ihn endlich verstanden hatte. „Ich bin unter diesem System aufgewachsen. Pasua hat es stets gut mit uns gemeint! Pasua ist die Stimme unseres Volkes!“


  „Pah, des Volkes! Kein System ist gut, wenn es diktatorisch ist, Dannaeh!“, beharrte George. „Erst recht nicht, wenn es Leute um seiner Gesetze oder Ideen willen tötet!“


  In diesem Moment hatte der Agol seine Rede beendet und er wandte sich mit aufmunternden Worten an Dannaeh.


  Die Jastra warf sich das lange, in viele kleine Zöpfchen geflochtene Haar über die Schultern und griff sich mit spitzen Fingern das Mikrofon. Doch wie war sie überrascht, als es ihr George wegnahm, sie gleichzeitig bei den Schultern packte und nach rückwärts an seine breite Brust riss.


  „Dannaeh ist ab heute die Gefangne der rebellischen Organisation Xabrinda!“, brüllte George auf hajeptisch ins Mikrofon. „Sie wird augenblicklich sterben, wenn nicht sofort sämtliche Gefangenen, die sich in diesem Saal befinden, zum Austausch frei gelassen werden. Xabrinda verlangt für die Gefangenen freies Geleit. Sie dürfen Zarakuma verlassen und so lange nicht verfolgt werden, bis sie in Sicherheit sind. Ich selbst trage eine Bombe in meinem Körper. Wenn auf mich geschossen wird, werde ich explodieren und Dannaeh mit mir in den Tod reißen. Kommt mir auch nicht zu nahe! Ich werde Dannaeh nicht mehr loslassen, bis alle Forderungen erfüllt worden sind!“


  Entsetzt blickte Dannaeh über die Schulter zurück und starrte fassungslos ihrem eben noch heiß verehrten Trowenmischling in das zu einer grässlichen Fratze verzerrte Gesicht.


  „Du hast mich also belogen, Ulkanir!“ Ihre Stimme klang so, als würde sie schluchzen, doch sie war zum Weinen nicht fähig. „Und ich hatte würgelisch gedacht, du wärest mein Fräuind.“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, doch dann blitzten ihre schönen Augen plötzlich dämonisch. „Xorr, du sollst nicht von einer Bombe zerrissen werden. Ich hasse dich und darum werde ich es dir ganz persönlich heimzahlen, sobald ich wieder frei bin, das verspreche ich dir.“


  Knisternde Stille herrschte mit einem Mal in Lankataja, dem großen unterirdischen Gerichtssaal Lakemes. Oworlotep warf einen Blick zu jener Balustrade hinauf, auf welcher sich George und Dannaeh befanden. Dannaeh zitterte in den Armen Georges, doch Oworloteps Gesicht zeigte nicht den geringsten Ausdruck irgendeines Gefühls, allerdings hatte er die Hände auf seinem Rücken verschränkt und wippte dabei schnell auf den Zehen. Seine Männer standen dicht bei ihm, beobachteten den Geiselnehmer aus kleinen, schmalen Augen, bereit jederzeit zu handeln, doch nichts kam von Oworloteps Lippen außer einem leisen Keuchen und so wanderten die roten Augen der Generäle und Offiziere zu Nuramono, dem neu erwählten Agol.


  Nuramono warf sich herausgefordert in die Brust, stieß ein hajeptisches Schimpfwort aus, was durch die Lautsprecher sauste wie das Zischeln einer Schlange, und dann brachte er hinter den gefletschten Zähnen hervor:


  „Pasua wird sich keinesfalls von eurer kümmerlichen, rebellischen Xabrinda erpressen lassen. Die Hinrichtungen werden erfolgen, ob nun edle Jastras dabei sterben werden oder nicht! Dannaeh weiß, dass wir unser Leben dem heiligen Pasua geweiht und auch für dieses zu sterben haben. Magst du dich, elender Trowenbastard, in die Luft sprengen, magst du einige von uns dabei mit dir reißen, wir beginnen dennoch mit dem, was wir Pasua zu Ehren Ubekas versprochen haben.“


  Nuramono schnippte mit den verkrüppelten Fingern und daraufhin erschienen hinter ihm auf der weißen Wand die Gesichter jener zum Tode Verurteilten, die als erste geköpft werden sollte.


  Margrit hatte sich indes umgewandt. Sie suchte den Geiselnehmer unter den vielen Anwesenden, denn seltsamerweise war ihr dessen Stimme vertraut vorgekommen. Sämtliche Zuschauer warteten mit angehaltenem Atem darauf, was der Entführer nach diesen Worten tun würde.


  George schwieg, er war schweißgebadet, als er die vielen Blicke sah, er keuchte. Panik schnürte ihm den Hals zu, denn er erwartete den sicheren Tod. Georges Gebieter, der sich mal Baxargedio und mal Uratschiro von ihm nennen ließ, würde wohl gleich den Chip in seinem Körper explodieren lassen, denn George hatte keinen Erfolg mit seiner Drohung gehabt. Die Hinrichtungen würden trotzdem vollzogen werden.


  „Dannaeh“, raunte er deshalb der Hajepa leise zu, „ich lasse dich jetzt frei, denn ...“


  Doch noch ehe er den Satz vollenden konnte, hörte er Baxargedios empörte Stimme durch das winzige Mikrofon: „Xorr, bist du denn wahnsinnig! Unter keinen Umständen lässt du Dannaeh laufen und rede nicht mit ihr. Das verbiete ich, denn das könnte ihr den Respekt vor dir nehmen. Es ist noch nicht alles verloren!“


  Innerlich atmete George erst einmal auf.


  „Was hast du gesagt, Bastard?“, wandte sich die Hajepa mit geringschätziger Miene an George, denn sie hatte Georges Wispern kaum verstanden, da sie immer noch Sand in ihren Gehörgängen hatte.


  „Frage nicht!“, fauchte George in gleicher Art zurück. „Sondern gehorche, oder du bist des Todes!“


  Margrit hatte sich von ihrer schmalen Bank erhoben, da sie den Entführer und Dannaeh auf der Balustrade hinter sich entdeckt hatte. Das Herz krampfte sich ihr zusammen, als sie die stolze Jastra bleich und zitternd in den gewaltigen Armen des schrecklichen Trowes mit den Menschenohren sah. Ob das Ulkanir sein konnte, von dem ihr Dannaeh die ganze Woche vorgeschwärmt hatte? Seltsamerweise kam er ihr in den Bewegungsabläufen und in der Stimme irgendwie bekannt vor, aber das konnte doch nicht sein! Die arme Dannaeh war wohl auf einen fürchterlichen Typen herein gefallen. Margrit bemerkte jetzt, wie sich der große, muskulöse Trowe gemeinsam mit der Geisel in Bewegung setzte. Er wirkte dabei ziemlich unsicher und ging erstaunlich behutsam mit der vornehmen Jastra um, während er sich rückwärts an den Soldaten vorbei schob. Was hatte er vor? Jeder versuchte sich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Es wurde laut dort oben, weil die Hajeps einander Warnungen zuriefen.


  Kapitel 22


  


  Margrit wandte sich mühsam von diesem Geschehnis ab, denn ein Trommelwirbel ertönte von der Arena her, der sie dazu zwang, ihren Blick wieder über den Richtplatz schweifen zu lassen. Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu, denn sie hatte erst jetzt den hässlichen Roboter in der Mitte des Platzes entdeckt.


  Ein Raunen ging durch die Menge der Zuschauer, weil dieser gerade sein langes Schwert mit einem markerschütternden Quietschen, das durch die ganze Halle schrillte, feierlich erhob. Für einen Moment trat erneut völlige Stille ein und dann glaubte Margrit, das Wort Skongofalis durch die Reihen wandern zu hören. Offensichtlich hatte das schreckliche Hinrichtungsgerät diesen Namen und viele Hajeps erschauerten, nachdem sie diesen ausgesprochen hatten. Der Roboter wandte nun sein Gesicht allen Zuschauern in kurzen, ruckartigen Bewegungen zu und selbst Margrits Herz pochte bei dessen Anblick schneller, denn es war eine Ekel erregende Fratze mit glühenden Augen.


  Etliche der neugierig über die Geländer gereckten Hajepgesichter zeigten sich zwar unbewegt, aber Margrit glaubte auch bei denen die tief verborgene Angst vor Pasua, jener zwar weit entfernten, jedoch die Erde beherrschenden Macht zu spüren.


  Am meisten berührt war Margrit aber von Oworloteps Verzweiflung. Ohnehin müde und unterernährt sah er fast kränklich aus und nun war sein schönes Gesicht aschfahl geworden. Rasch versuchte er, die Blässe zu tarnen, indem er den Kopf mit dem steilen Haarkamm senkte, damit das übrige kinnlang geschnittene Haar über die hohlen Wangen fiel.


  Es waren ausgerechnet Bungensunse und Xemazao, die von dröhnendem Trommelwirbel begleitet, von vier gehörnten Mischwesen gepackt, aus der Menge der Verurteilten gezerrt und zum Skongofalis gestoßen wurden. Bungensunse gehorchte wie in Trance, Xemazao hingegen wehrte sich, schlug schließlich wie verrückt um sich und versuchte auf diese Weise zu entkommen. Die Gmorre, welche zur Hälfte Tier und Hajep zu sein schienen, denn sie hatten keinen Mund, sondern Schnauzen wie Stiere, und ihre Körper waren am Rücken und Bauch mit dichtem, rotbraunem Fell bewachsen, hatten ihn schnell wieder eingefangen.


  Margrit hörte, wie der Agol etwas Wütendes durch die Lautsprecher zischelte und aus diesen Worten konnte Margrit entnehmen, dass Xemazao wegen seines Ungehorsams nun noch vor Bungensunse geköpft werden sollte. Ehe ein weiterer Trommelwirbel durch die Halle dröhnen konnte, vernahmen die Anwesenden zu ihrer Überraschung wieder die Stimme des Geiselnehmers.


  „Wenn Xemazao auch nur ein Haar gekrümmt wird und nicht alle Gefangenen sofort frei gelassen werden, werde ich, Ulkanir, mich gemeinsam mit Dannaeh in die Luft sprengen. Ich befinde mich inmitten einer großen Menge hochrangiger Jastra und werde sie dabei mit mir reißen!“


  Der Lärm, der nun in jenen Sitzreihen, wo sich der Entführer befand, aufbrauste, bezeugte dem neuen Agol, Oworlotep und seinen Männern, dass man diesen Geiselnehmer ernst nehmen sollte.


  Der Agol riss überrascht die roten Augen auf und Oworlotep federte noch schneller auf den Zehen und warf dabei seinen Kopf von einer Seite zur anderen. Dann rief er seine Generäle zu sich, um sich mit ihnen zu beraten. Dieses Hinauszögern machte den neu erwählten Agol derart wütend, dass er jetzt auf eigene Faust handelte. Nuramono verbot Oworloteps Generälen, weiter an der Beratung teil zu nehmen. Offiziere und Soldaten strömten auf seine Anordnung aus, um den Geiselnehmer von allen Seiten einzukesseln.


  Sie wurden jedoch daran gehindert, weil die Menge jener Jastra, zwischen die sich der Terrorist gemischt hatte, auseinander strömen und vor dem gefährlichen Selbstmordattentäter flüchten wollte. So staute es sich dort oben, weil der Geiselnehmer sie einfach begleitete.


  Einerseits krampfte sich Margrits Herz in großer Sorge um Dannaeh zusammen, andererseits bewunderte sie diesen Trowenmischling für den ungeheuren Mut. Sie sah, wie er sich geschickt durch die Menge bewegte, obwohl schon einige Hajeps ihre zuvor in den Saal geschmuggelten Kalets gezogen hatten, obwohl in Lakeme für alle außer den Wachen Waffenverbot galt.


  Niemand konnte erkennen, dass sich George in Wirklichkeit in Panik befand, denn er hatte von seinem Gebieter den Befehl erhalten, sich augenblicklich von dieser Gruppe reicher und mächtiger Jastra zu entfernen und auf dem kürzesten Wege hinunter in die Arena zu begeben. George war nicht in der Lage, selber eine Explosion in seinem Körper auszulösen, sondern lediglich Baxargedio. Darum suchten Georges Menschenaugen jetzt nach ihm, der hier ebenfalls irgendwo im Saal sein sollte, denn er hatte vor, ihm durch eine List das Schaltsystem zu entreißen, nicht nur um seines, sondern auch um Dannaehs Leben zu retten.


  Während in den unteren Rängen noch immer atemlose Stille herrschte, machte sich an den Ausgängen Unruhe breit, jedoch noch immer keine Panik, denn das Volk der Hajeps war solche Katastrophen gewöhnt. Diese Unruhe war vielmehr aus Überraschung entstanden, weil plötzlich Trowes mit zornigem, herausfordernden Gebrüll und fletschenden Zähnen in den Saal eindrangen. Immer mehr von ihnen kamen und dann auch andere Sklaven und Mischlinge und die trieben die Gäste in den Saal zurück. Noch mehr Soldaten eilten mit wildem Geschrei von der Arena aus hoch, um die Sklaven aus Lankataja zu vertreiben. Sie hatten zu diesem Zweck lange Peitschen entrollt, weil sie nicht in die Menge schießen wollten, doch die Trowes haschten mit ihren gewaltigen Pranken danach und rissen einige der Soldaten daran zu Boden. Die Niedergestürzten waren verloren, entweder wurden ihnen das Genick gebrochen oder die Kehle durchgebissen. Schüsse fielen jetzt doch vereinzelt, Schmerzensschreie ertönten. Trowes sackten schwer getroffen in die Knie.


  Baxargedio zuckte zusammen, als er Ibokodai inmitten der Menge auf sich zu kommen sah. Einige der Zuschauer waren von ihren Sitzen aufgesprungen, um den zweithöchsten General des Palastschutzes vorbei zu lassen. Ibokodai war wohl misstrauisch geworden und wollte seinem Chef einige unangenehme Fragen stellen. Baxargedio entfernte darum schleunigst mit schmerzverzerrter Miene die winzigen Mikrofone aus seinen hochempfindlichen Gehörgängen und dann schob er sich den Labnut, ein winziges Gerät, das seine Stimme in Uratschiros Stimme verfremdete, in den Stehkragen.


  Noch näher kam Ibokodai. Was hatte Baxargedio diese ewigen Lügereien satt und jetzt auch noch diese Enttäuschung! Sämtliche Sklaven, die seiner Gewalt unterstanden hatten, wagten eine Revolution. Dabei hatte er ihnen vorhin als Uratschiro verkleidet noch davon abgeraten! Sie waren zu wenige und nicht genügend bewaffnet. Wie immer würde auch dieser Aufstand schnell wieder niedergeschlagen sein. Wer hatte den Trowes gesagt, dass sie frei waren? Wer besaß sein Wengskalia, sein Sendesystem? Es war zwar inzwischen ein Neues in Arbeit, aber es gab Komplikationen, weil das alte System noch intakt war und anscheinend auch benutzt wurde. Baxargedio knirschte mit den Zähnen, weil er wusste, dass der dumme Ibokodai schon lange einen Verdacht gegen ihn hegte.


  Dieser schob sich nun am letzten Zuschauer vorbei und lief auf Baxargedio zu. Der seufzte. Gut, dass er noch Ulkanir neue Anordnungen über das Mikrofon erteilt hatte und schade, dass er Ulkanir nicht explodieren lassen konnte, denn wenn Ibokodai den Mischling erst mal in die Finger bekam, würde der vielleicht verraten, dass sich Baxargedio auch mal mit Uratschiro hatte anreden lassen. Bei sämtlichen Göttern, er würde Ulkanir am liebsten selbst töten, doch er kam nicht mehr dazu.


  „Chef?“, begann Ibokodai leise und verneigte sich höflich. Baxargedio deutete ebenfalls eine leichte Verbeugung an.


  „Akir, was willst du?“, fragte er mürrisch zurück, aber innerlich pochte ihm doch das Herz bis zum Hals.


  Kapitel 23


  


  Plötzlich verspürte George eine kräftige Pranke auf seiner Schulter, überrascht fuhr er herum. „Keine Sorge, Bruder!“, hörte er eine raue Stimme auf hajeptisch hinter sich. Er starrte in das grüne, verschwitzte Gesicht, blickte auf die langen, gelben Hauer, die aus dem breiten Maul heraus ragten.


  „Orgumor?“, keuchte George überrascht.


  „Akir, ein Trowenherz vergisst nie“, knurrte Orgumor. „Bei Ubeka, Mischling, du bist einer der Unserigen geworden. Wir werden deinen Kampf gegen dieses System unterstützen!“


  Nun nahm die Unruhe überall zu und die gab Xemazao erneut Mut, sich den Gmorren zu widersetzen. Er zappelte wie ein Irrer, warf sich nach hinten und erschwerte es somit, seinen Kopf auf den Richtblock unter das Schwert des Tötungsgerätes zu schieben. Auch standen jetzt immer mehr Zuschauer in den Sitzreihen auf, schauten zu den Rängen empor und liefen verwirrt umher, denn sie konnten nicht mehr hoch, weil der Geiselnehmer, gefolgt von einer Horde aufgebrachter Trowes, die einzige Treppe, die nach oben führte, in Beschlag genommen hatte.


  Während George über den Platz auf die Mächtigsten Zarakumas zuschritt, flüchteten Soldaten, Diener und Gmorre in heller Panik vor ihm. Man wagte nicht, auf die Trowes zu schießen, die so dicht bei ihm waren, weil man fürchtete, George könnte aus diesem Grund seine Worte in die Tat umsetzen und die vornehme Jastra mit in den Tod reißen, jedoch hatten einige der Soldaten ihn und die sechs Trowes umzingelt. Sie hatten auf Befehl des hochrangigen Generals Otagirako die Droge Himpong schlucken müssen und so stellten sie sich George kaltblütig in den Weg.


  George und seine Freunde stoppten. Was sollte sie jetzt tun? Kein weiterer Befehl kam von Baxargedio.


  Es wurde immer lauter. Die anderen Soldaten hatten die Trowes und übrigen Eindringlinge oben in den Rängen ebenfalls eingekreist. Außerdem war Hilfe von den Fluren aus herbei gekommen. Es zeigte sich wieder einmal, dass die Soldaten den Sklaven technisch haushoch überlegen waren.


  Kildinurat und Schweigend Grab nutzten die Situation, um zu Margrit zu flitzen. Eigentlich war es ihnen nicht erlaubt, mit Straftätern zu sprechen, aber Kildinurat hatte ein besonderes Anliegen, das sie Margrit unbedingt mitteilen wollte.


  „Dannaeh, Bungensunse und Xemazao sind meinar Freinde!“, keuchte sie.


  „Meinar Frainde auch!“, schwätzte Schweigend Grab aufgeregt dazwischen. „Abar Dannaeh nischt! Die is Zecke!“


  Kildinurat schlug ihm, weil er sie unterbrochen hatte, empört auf den Arm.


  „Sicher meintest du Zicke!“, wandte sich Margrit dennoch an Schweigend Grab. „Und das stimmt!“


  „Stramm?“, begann Kildinurat von neuem.


  „Ja, ich höre!“


  „Du uns gelernet hast zu achtinn auf Mienenspiel in Gesichtärn.“


  „Ja, das habe ich!“, erwiderte Margrit ein wenig verwirrt, denn sie konnte sich nicht erklären, was die beiden vorhatten.


  „Isch nischt schlecht aufgepasst!“, keuchte Kildinurat stolz. „Hast du gesehinn, wie Oworlotep tauerig geguckst hat und wie er is blass gewordinn, als er die villen zum Tode Verurteilen gesehinn hat?“


  „Ja, das habe ich.“ Margrit nickte. „Ich dachte für einen Moment, er würde zusammen brechen.“


  „Ich auch!“, bestätigte Kildinurat aufgeregt. „Du sollst wissen, dass Bungensunse uns vor einer Wocher verratinn hat, dass Oworlotep tagerlang wegin diesär Hinrichtüng nischt konnter schlafinn.“ Kildinurat hielt für einen Moment inne, um Atem zu holen. „Oworlotep konnter nischt essin. Zai, er fühlert und denkert in Waheiter wie du! Kontriglus, wir alle denkern heimlisch so wie ihr Menschin!“ Abermals holte Kildinurat tief Luft. „Aber Pasua will nischt, dass wir Gefühle habinn. Es beherrscht uns seit Jahrtausendinn. Desweggin sind unsere Gefühle verkummert. Oworlotep hat das schon langer erkannt und er disch darum her hier gebracht hat.“


  Margrit war von Kildinurats Worten zutiefst ergriffen. Sie suchte nach dem Tüchlein, das sie immer bei sich trug, um sich wieder zu beruhigen, denn oft genug war sie enttäuscht worden. Während sie sich die Nase schnäuzte, bemühte sie sich, alles so realistisch wie möglich zu sehen. Irgendwie hatte Kildinurat Recht, denn eigentlich hatte Margrit, seit sie in Lakeme weilte, noch nie für Oworlotep als Profiler arbeiten müssen. Es könnte nur ein Vorwand gewesen sein, Margrit nicht als Versuchsobjekt missbrauchen zu lassen. Oworloteps Privaträume befanden sich in der Nähe von Margrits kleinem Zimmerchen, auch das wusste sie inzwischen. Er musste sogar den Lärm gehört haben, wenn Margrit trotz seines Verbots von seinen Freunden besucht wurde. Hitze stieg in Margrit auf. Welches verrückte Spiel spielte Oworlotep eigentlich? War er hochintelligent oder einfach dumm? Eines aber schien klar, dass er zutiefst unglücklich war.


  „Und was habt ihr vor?“, wollte sie wissen, während sie das Tüchlein wieder verstaute.


  „Oworlotep selbst kann es nischt saginn, abar er will keiner Blut mehr vergießen!“, brachte Kildinurat hervor.


  „Schwamm!“, schmetterte Schweigend Grab in seiner Aufregung dazwischen. „Nur du kannest mit Oworlotep und auch mit dissem Geiselnämmer sprächinn!“ Diesmal ging er vor einem weiteren Schlag Kildinurats in Deckung. Diese seufzte genervt und noch ehe Margrit zu einem Entschluss kommen konnte, schoben die beiden sie auch schon an vier mächtigen, mit bunten Steinchen verzierten Säulen und einem eigenartigen steinernen Fabeltier vorbei, das sein güldenes Maul weit aufriss und jedem seine lange Zunge zeigte.


  Der Saal war mit kostbarem Gestein verschiedenster Arten geschmückt. Selbst das Kuppeldach der riesigen Halle schien aus schweren, mit Kristallen verzierten Steinplatten zu bestehen, welche teilweise mit Spiegeln geschmückt worden waren. Als sie an einer Säule vorbei kamen, entdeckte Margrit zwei Muraks, welche hier unten die Arena zu bewachen hatten, in eleganten Kostümen. Diese fuhren blitzartig herum und die Mündungen ihrer eigenartigen Gewehre wiesen zunächst auf Schweigend Grab, dann auf Kildinurat und zuletzt auf Margrit.


  „Proi?“, fragte der Kleinere von ihnen feindlich.


  „Bei Ubeka, das ist doch nur die Kleinliche!“, keuchte Kildinurat übernervös auf hajeptisch.


  „Ihr kennt sie doch, ward doch auch schon mal bei ihr!“, fügte Schweigend Grab noch hinzu.


  „Nanu, die Entbehrliche?“, rief der größere Soldat und auch in die Augen des Kleineren trat deshalb ein warmes Leuchten. „Aber was will sie hier?“ Er senkte seine Waffe.


  „Friedinn machen in Zarakuma!“, entgegnete Kildinurat.


  „Was ist Friedinn?“, erkundigten sich die Soldaten.


  Margrit war erstaunt, denn offensichtlich kannten Hajeps nicht einmal die Vokabel für Waffenruhe. Sie hatten sich wohl ständig im Krieg befunden, sodass solch ein Wort für sie unnötig geworden war oder nie existiert hatte.


  Deshalb kam Kildinurat wohl auch ins Nachdenken.


  Diesen Moment der Stille verstand Schweigend Grab schon wieder für sich auszunutzen. „Die Lumanti könnte vielleicht die Hinrichtungen verhindern!“, erklärte er aufgeregt.


  „Schuu!“, fauchte Kildinurat, schlug aber diesmal absichtlich daneben.


  „Wie sollte sie denn das verhindern können!“, murrten die Soldaten.


  „Weil nur sie mit Oworlotep reden kann!“, fügte Kildinurat in fester Überzeugung hinzu und dann beachtete sie die Soldaten nicht mehr, schob Margrit an ihnen vorbei weiter vor sich her, Richtung jener festlich geschmückten Stelle des Platzes, wo Oworlotep gerade wild mit dem Agol am Diskutieren war.


  Die Mächtigen schienen diesmal gegensätzlicher Meinung zu sein und so hatten die Gmorre schließlich die Hinrichtung Xemazaos hinaus gezögert. Die Tierwesen hatten Xemazao auf den Boden geworfen und einer von ihnen hatte seinen von dichtem Fell überwachsenen Fuß ihm in den Nacken gestellt. Xemazao lag dort fest an die Erde gedrückt, muckste sich nicht, wartete nur mit angespanntem Gesicht den Gesprächsausgang ab. Bungensunse hatte sich ihre Unterlippe indes vor Anspannung blutig gebissen.


  Währenddessen wartete George noch immer vergeblich auf einen weiteren Befehl Baxargedios. Dannaeh spürte seinen festen Arm unter ihrem Kinn. Sie war so blass wie ihr Entführer. Was war nur mit einem Mal los? Nichts war mehr beim Alten. Wieso konnte die plötzliche Unruhe überhaupt möglich sein? Jeder Sklave trug doch einen Xaibro im Körper, konnte aus diesem Grunde nichts anderes tun, als dem jeweiligen Gebieter zu gehorchen! Die meisten dieser Sklaven hier schienen Baxargedio zu gehören, denn sie erkannte einige von ihnen wieder. Bei sämtlichen Göttern, warum hatte Baxargedio die nicht explodieren lassen, als sie Lankataja betreten wollten? Xorr, sie hatte schon immer den Verdacht gehabt, dass Oworlotep und auch Pasua dem falschen Mann vertrauten.


  Kapitel 24


  


  Margrit war indes zwischen zweien der steinernen Fabelwesen stehen geblieben. Sie zögerte. Musste sie wirklich zu Oworlotep rennen, wie ihr das Kildinurat und Schweigend Grab geraten hatten? Sie sollte sich mit ausgebreiteten Armen zwischen Oworlotep und Ulkanir aufbauen und eine flammende Rede halten, aber so sehr sie ihr Hirn auch zermarterte, ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Außerdem war ihr dieser Ulkanir ziemlich unheimlich, und sie beherrschte die hajeptische Sprache nicht gut genug, um beide Parteien auch wirklich überzeugen zu können. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, Oworlotep zum friedlichen Handeln zu verleiten, der neue Agol und die Generäle waren vielleicht nicht zu überzeugen.


  Margrit hörte, wie der neue Agol Oworlotep anschrie und plötzlich schickte Nuramono einen Soldaten los, der auf Xemazao zu rannte, um ihn zu töten.


  Obwohl Oworlotep die ganze Zeit ziemlich ruhig gewesen war, was Margrit bewundernswert fand, da sie sein hitziges Gemüt kannte, befahl er nun dem Soldaten mit lauter Stimme zu stoppen und der gehorchte erleichtert.


  Nuramono nannte Oworlotep daraufhin einen Verräter Pasuas und entriss einem anderen Soldaten eine eigenartig geformte Waffe.


  „Schnäll!“, keuchte Kildinurat hinter Margrit erschrocken. „Der verruckte Nuramono würd Oworlotep erschießin!“


  Margrit nickte mit einem Klos im Hals, schob sich hinter einem der steinernen Drachen hervor, lief auf Oworlotep zu und brüllte aus Leibeskräften: „Nein!“


  Nuramono und sämtliche Soldaten sahen die Lumanti über den Platz rennen. Der Agol hatte gar nicht vorgehabt, Oworlotep zu töten. Er hatte nur endlich Xemazaos Todesurteil vollstrecken wollen, doch nun witterte er in Margrit eine weitere Terroristin, die sich nur mit einem üblen Trick in die Nähe der Allerhöchsten begeben wollte. Sie war schneller als die Soldaten, welche sie aufhalten wollten und deswegen lenkte er den leicht nach oben gekrümmten Lauf der komischen Waffe auf Margrit und schoss. Oworlotep sah entsetzt, wie aus der Mündung eine kleine, glühende Kugel hervorsauste, die zu einem etwa faustgroßen Ball wuchs und dann auf Margrit zu segelte.


  „Ninschinn!“, brüllte Oworlotep erschrocken. „Rette disch!“


  Nicht nur die Gmorre bekamen Angst vor dem ungewöhnlichen Geschoss. Auch die Soldaten, die eben noch Margrit hinterher gehetzt waren, versuchten sich in Sicherheit zu bringen. Die anderen blieben gemeinsam mit Nuramono unter der schützenden Balustrade stehen, ebenso verharrten die mit Himpong voll gedröhnten Soldaten vor dem Geiselnehmer und dessen Kumpanen mit gezückten Waffen.


  Nur einer schien keine Furcht vor der tückischen Kugel zu haben, das war Oworlotep. Der jagte unter dem prächtigen Baldachin hervor und hatte seine Waffe aus dem Gürtel gezerrt, um auf die noch immer durch die Luft segelnde glühende Kugel zu feuern, noch ehe die sich auf Margrit stürzen konnte.


  Alle im Saal hielten den Atem an. Baxargedios kleine, tückische Augen funkelten und er konnte kaum seine Freude verbergen. Bei sämtlichen Göttern, Oworlotep hatte schon oft gezeigt, welch ein Blindfisch er im Grunde war, aber das, was er jetzt machte, schien wirklich die Krönung der Idiotie zu sein!


  „Hich?“, schnaufte Ibokodai erschrocken. Der General hatte sich inzwischen friedlich zu Baxargedio gesetzt, weil dieser ihn so geschickt beschwatzt hatte, dass er keinen Verdacht mehr hegte. „Die Kugel wird doch wohl nicht den Oten umbringen, chesso?“


  Baxargedio knirschte unauffällig mit den Zähnen. „Ich hoffe es nicht!“, ächzte er scheinheilig.


  Oworlotep musste sehr schnell sein, denn er wusste, die Kugel war zwar langsam, aber robust und nur schwer von ihrem Opfer abzulenken, auf das sie abgefeuert wurde. Margrit hatte indes die Situation erkannt und rannte vor dem Ding fort, so schnell sie nur laufen konnte. Die Leute in den Bänken kreischten entsetzt, als Margrit in ihrer Not zu ihnen zurückkam.


  „Lauuuf!“, schrien auch Kildinurat und Schweigend Grab: „Das is einer Ustro!“


  Diese Erklärung tröstete Margrit wenig. Schon war sie wieder an den beiden steinernen, drachenähnlichen Fabelwesen vorbei, da hörte sie hinter sich einen furchtbaren Knall. Sie wagte nicht sich umzuschauen, sonst hätte sie gesehen, dass Oworlotep zwar getroffen hatte, jedoch war der glühende Ball dadurch in den Skongofalis gerauscht und dieser war mit einem lauten Bersten explodiert. Das Hinrichtungsgerät brannte jetzt lichterloh und das Geschoss hüpfte vom Wrack des Roboters, sauste flach über den Boden dahin und kleine, züngelnde Flämmchen folgten seiner Spur. Die tückische Kugel flitzte nun auf Oworlotep zu. Dieser feuerte erneut auf den Feuerball, doch nur einige glühende Teilchen splitterten davon ab, mehr passierte nicht.


  „Hich?“, ächzte Oworlotep und riss in hilflosem Entsetzen seine Augen weit auf, denn er wusste genau, wie diese neuartige Waffe arbeitete, die er heute Morgen noch sehr gelobt hatte. Zwar jagte er dem Geschoss davon, aber er hatte noch in Erinnerung, was Xurbansi, dessen Erfinder, allen gesagt hatte. Es gäbe keine Chance, diesem Ustro zu entfliehen. Wen dieser einmal in seinem Programm gespeichert hätte, der wäre zu einem qualvollen Tod verdammt, demjenigen könne niemand mehr helfen.


  Oworlotep gehörte nun auch zu den Zielen dieses Ustros. Er schrie deshalb wie am Spieß und jeder, der sich unten in der Arena befand, sauste ebenfalls kreischend fort.


  Viele in den oberen Reihen der Zuschauer schauten mit großem Behagen zu, wie Oworlotep so flitzte, immer dicht gefolgt von der schrecklichen Kugel. Man war Einiges vom Oten gewohnt. Mit seinen Wutausbrüchen war er nicht selten ein interessanter Alleinunterhalter gewesen. Diesmal jedoch schien die Sache ernst zu sein. Niemand wagte deshalb, in laute Jubelrufe auszubrechen, aber es wurden Wetten abgeschlossen. Helme wanderten flink durch die Reihen, in welche viele Clontis hinein geworfen wurden.


  Oworlotep war so sehr damit beschäftigt, sich selbst zu retten, dass er die weitere, wesentlich größere Explosion, die nun folgte, nur noch wie in Trance wahrnahm. Die ganze Halle zitterte, wurde plötzlich von einem gewaltigen Bersten erfasst.


  Sämtliche Hajeps, die eben noch lustvoll zugeschaut hatten, sprangen von den Stühlen und schrien vor Panik. Jeder versuchte sich zu retten, denn Steine polterten von der Decke der Halle herab und nun wagte Oworlotep doch einen knappen Blick über die Schulter zurück und schon wusste er, was passiert war. Die mächtige, mit Blumen und Girlanden überladende Balustrade war die Ursache für diesen Knall. Eben noch hatte diese den Platz der höchsten Regierenden baldachinartig überdeckt, doch dann war sie explodiert und krachend und polternd eingestürzt.


  Jemand musste beim Dekorieren unter die Girlanden und prächtigen Blumtöpfen gleich mehrere Butos mit enormer Sprengkraft versteckt haben. Die Erschütterung war größer gewesen, als es sich die naiven Bombenleger gedacht hatten, denn die komplizierte Statik der Halle war davon in Mitleidenschaft gezogen worden und bedrohte nun auch die Rebellen.


  Jetzt krachten wieder Gesteinsbrocken herunter, polterten auf die schreienden, bereits zum Teil verschütteten Mächtigen Zarakumas. Nuramono, die Priester und Minister waren fast alle zerquetscht oder erschlagen worden. Das grausige Geschehen wurde nach einer weiteren Erschütterung mit Sand und Staub zugedeckt. Die Leute wollten zu den Ausgängen hinaus, doch diese waren mit herabstürzendem Gestein verbarrikadiert.


  „Idiot!“, zischelte Baxargedio in dem ganzen Gedrängel. Er hatte sich inzwischen wieder als Uratschiro verkleidet und Kastaknik, den Zwerg und Vorarbeiter, der nicht nur für alles Bauliche sondern auch für die Dekorationen zuständig war, beim Kragen gepackt. „Ich sagte, drei kleine Bomben in den Blumentöpfen verstecken, nicht dreißig, du Schrumpfhirn!“


  Kastaknik zog den Kopf zwischen die Schultern, weil er trotz der Enge Schläge erwartete. „Das war ich nicht“, keuchte er. „Orgumor und Saquolla haben immer mehr zwischen die schönen Girlanden hineingestopft.“


  Oworlotep feuerte indes zum dritten Mal einen Schuss Puktimunition auf die hartnäckige Kugel und wieder stoben nur einige glühende Stückchen von dieser ab. Er hatte das Gefühl, als würde die Kugel dadurch sogar noch schneller werden.


  Weil das Oberhaupt der mit Himpong betäubten Soldaten durch die Explosionen abgelenkt gewesen war, wussten diese nicht, was sie tun sollten, die Umzingelung des Terroristen aufgeben oder nun erst recht drauf los feuern? Dieses Zögern nutzte Orgumor geistesgegenwärtig aus, stürzte sich auf zwei von ihnen, riss sie zu Boden und brach ihnen das Genick. Mit wütendem Geschrei folgten ihm seine Freunde, taten es ihm nach und ehe sich George versah, jagten sie mit ihm über den Platz.


  George hatte Dannaeh auf seine Arme genommen, trug die wild Strampelnde und wie verrückt Kreischende mit sich fort, gefolgt von Bungensunse und dem leicht taumelnden Xemazao, der gerade zwei der muskelbepackten Gmorre mit kräftigen Faustschlägen nieder geschlagen hatte. Auch die übrigen zum Tode Verurteilten hatten die neue Situation geschickt genutzt.


  „Wo wollen wir denn jetzt hin?“, schrie George Orgumor in diesem Tumult zu.


  „Zu den Ausgängen und dann zu Uratschiro. Gulmur und Worgulmpf haben ihn dort oben gesehen. Er wird uns gewiss weiterhelfen!“


  „Seid ihr verrückt?“ George warf sich nach hinten versuchte auf diese Weise, die Menge hinter sich zu stoppen. „Uratschiro ist doch in Wahrheit ...“, doch noch ehe er ein weiteres Wort sagen konnte, stürzte eine schwere Steinplatte direkt vor ihnen zu Boden.


  


  #


  


  Margrit musste inne halten, um zu Atem zu kommen. Was war passiert? In der Ferne hatte sie noch weitere Explosionen gehört. Das alles konnte doch kaum durch diese kleine Kugel ausgelöst worden sein! Die ganze Halle hatte gebebt.


  Schutt und schwere Steine krachten jetzt wieder von oben herab. Würden sie alle begraben werden? Margrit hielt sich abermals in ihrem Schrecken die Arme über den Kopf, was lächerlich war, denn wie sollten sie Arme vor schweren Gesteinsmassen schützen? Sie schrie wieder sehr laut und unvernünftig vor sich hin, fand dann aber unter dem weit aufgespannten Flügel eines der steinernen Flugsaurier Deckung.


  Verzweifelt kauerte sie sich dort hin, lehnte sie sich gegen dessen Sockel, rollte sich dabei zusammen wie ein Embryo und wartete bangend und hoffend, dass die kunstvoll geformte Schwinge dieses Untieres die herabdonnernden Mauerstücke und Balken aushalten möge.


  


  Ende


  des zehnten Bandes


  Wichtige Personen, besondere Pflanzen, Tiere, Gebäude, sonstige Bezeichnungen und Vokabeln aus dem ,Licht der Hajeps-Band 10‘


  


  A


  Agol


  Gottkönig der Hajeps


  


  Alpako


  Gürteltierart, katzengroß, Kauleiste statt Zähne


  


  Anthsorr


  Männliche Gottheit


  


  Arabak


  Getränk, alkoholisch


  


  Auleps


  menschenähnliche, schlanke Froschwesen, Größe 1,50m bis 1,80m , Hautfarbe helles grünlich-grau


  


  B


  Bakujele


  Kaugummizigarre aus Gormtok, die beim Kauen beruhigenden Rauch abgibt


  


  Bakanio


  Tunnel der Menschen, um sich vor den Hajeps zu verstecken


  


  Bogdau


  Huhnart


  


  Bunki


  Mischling im Allgemeinen


  


  C


  Chilki


  grauhäutige, winzige halborganische Roboter


  


  Chiunatra


  höchstes Oberhaupt der aufständischen Loteken


  


  Clonti


  hajeptischer Geldchip


  


  D


  Danox


  sagenumwobene, robotartige Waffe voller Geheimnisse, brauner Metallkern mit Verzierungen, Länge 20cm, Breite 10cm Höhe 5cm, Flügel 5cm, Beine 8cm, Fühler ausgefahren 3m.


  


  Diguindi


  Unteroffizier einer kleinen Einheit


  


  E


  Elteks


  Kaste, zweithöchste, hohes Militär


  


  Extana


  Beruhigungsstrahlen, werden über einen Helm erzeugt


  


  F


  


  G


  Ganalea


  Krankenversorgungsschiff


  


  Gmorre


  Mischwesen, halb Hajep, halb Stier


  


  Gretar


  Gesetzeswächter Pasuas


  


  Gowanus


  Kaste, niedrigste, auch Krüppel


  


  H


  Hajeptoan


  Heimat der Hajeps


  


  Himpong


  Droge, erzeugt Beruhigungsrausch


  


  I


  Iskun


  Roboter


  


  J


  Jara


  steinerne Hand, eines der drei Heiligtümer, 1,5m hoch, 3m lang


  


  Jastra


  höchste Kaste der Hajeps


  


  Jimara


  Soldat, weiblich


  


  Jisken


  Volk eines Nachtbarplaneten Hajeptoans, auch bemüht, die Erde zu erobern, kämpft mit biologischen Waffen


  


  K


  Kajusta


  Drohnenkamera


  


  


  Kalet


  Handfeuerwaffe, einer kleinen Pistole ähnlich


  


  


  Kirtif


  zwergwüchsige Fellwesen


  


  


  Kmurf


  Fuchsart


  


  Kontaip


  zweitgrößte Stadt Zarakumas, Lakeme vorgelagert


  


  Kuntkum


  biochemisches Mittel, das den natürlichen Wachstumsprozess der Zellen ernorm beschleunigt


  


  Kuramas


  die drei Heiligtümer der Schoughs


  


  Kutmats


  Kaste, zweitniedrigste


  


  L


  Labnut


  Stimmverfremder


  


  Lai


  Gleiter


  


  Lakeme


  Regierungssitz der Hajeps, Palast des Oten


  


  Lankataja


  Gerichtssaal in Lakeme


  


  Lischkos


  Kaste, dritthöchste, einfaches Militär und Polizei


  


  Loteken


  Soldaten aus dem einstigen Eliteheer der Hajeps und nun Rebellen gegen Hajeptoans Macht, kämpfen äußerst brutal.


  


  Lumanti


  Mensch


  


  Lumantia


  die Erde


  


  Lurone


  Insektenvolk, lebt von Nektar und Blüten


  


  M


  Magodas


  saurierartige Außerirdische


  


  Mefinol


  Saft zur Nervenberuhigung


  


  Mitongos


  Kaste der Arbeitssklaven, drittniedrigste


  


  Muraks


  spez. Leibgarde Pasuas


  


  N


  Niniti


  Autopilot


  


  Nusat


  Flasche für Medikamente


  


  O


  Oten


  oberster Kriegsherr


  


  P


  Pajonit


  Roboter, perfekt als Menschen oder andere Wesen getarnt


  


  Pasua


  zentrale Regierung des Planeten Hajeptoan unter der Führung Agols


  


  Pilunos


  Ärzte, die Wesen verwandeln


  


  Puktis


  käferartige Miniroboter, deren Aufgabe die Tötung oder Lähmung des Feindes ist


  


  Q


  Quenn


  weiße Schlange mit Ohren, eines der drei Heiligtümer


  


  Quetgir


  Masse, geleeartig


  


  Quintis


  Schleimpilze


  


  Quorgos


  Mehlbäume


  


  R


  Rabkuank


  Roboter zur Zerstörung von Schutzschilden


  


  Raik-tai-hota


  Rad der Kraft(Galaxie der Hajeps)


  


  Rekomp


  hoher General


  


  Rubkorm


  Kombiniertes Taschenmesser und -lampe


  


  Runa


  Ende - Endzeit


  


  S


  Scolo


  technische Zentrale und Regierungssitz der Hajeps auf der Erde


  


  Senizen


  androgyne, modebewusste Wesen


  


  Setarier


  Mitglieder des Ältestenrats, der Pasua bildet


  


  Sinapal


  Hauptstadt Hajeptoans


  


  Skongofalis


  Hinrichtungsroboter


  


  Schough


  Volk von Wissenschaftlern und Reisenden


  


  T


  Tama


  Naturgesetz der Hajeps


  


  Tekam


  Elektrische Ströme zu Beruhigung des Herzschlages


  


  Tjufat


  Unteroffizier


  


  


  Trestin


  Truppentransporter, Aussehen ähnlich einer Scholle, Länge 72m, Spannweite 97m, Höhe 9m, Gewicht 180t


  


  Trowe


  Aussehen: ähnlich einer Mischung aus Gorilla und Neandertaler 1, 40 bis 1,70m groß


  


  Tungosta


  1. Vorsitzender des Ältestenrates Pasua


  


  U


  Ubeka


  Weibliche Gottheit


  


  Ubekanara


  Fest zur Ehrung der Götter


  


  Urduma


  prähistorischer Kampfdrache, zahm, nachgezüchtet


  


  Ustro


  denkender Sprengsatz zur Verfolgung langsamer, aber sehr wendiger Ziele


  


  V


  


  W


  Wengskalia


  Sendezentrale für Chips, die in Sklaven eingebaut sind


  


  X


  Xabrinda


  Untergrundorganisation aus verschiedenen Spezies


  


  Xasuka


  Masse, steinartig aber leicht


  


  Xolo


  technische Zentrale innerhalb Scolos, weltweites Herzstück der Elektronik und Energieversorgung der hajeptischen Zivilisation


  


  Xoltokon


  Künstlerstadt, berühmt


  


  Xuntos


  Jugendbande


  


  Y


  


  Z


  Zarakuma


  Sitz der Zentrale Scolo, Regierungssitz und riesiges Wohngebiet der Hajeps


  


  


  


  


  


  DIE SPRACHE der HAJEPS (Vokabeln - Band 10)


  


  Hajeptisch


  Deutsch


  


  A


  a


  ein


  


  aea


  einer


  


  ajo


  ihm


  


  akir


  ja


  


  anu


  uns


  


  arano


  lange


  


  asabs


  Ärzte


  


  auka


  etwas


  


  B


  betamo


  Eile


  


  boldona


  Kröte


  


  bukan


  genug


  


  buto


  Bombe


  


  C


  chadus


  Callboy


  


  chedai


  Vergebung


  


  chesso


  nicht wahr? richtig!


  


  cronjin


  sobald


  


  D


  dandu


  und


  


  dedi


  sich


  


  denda


  nein


  


  dendo


  nicht


  


  djado


  Flugechse


  


  djuk


  nun


  


  dus


  los


  


  E


  ejo


  ihn


  


  eko


  von


  


  ewede


  Lüge


  


  F


  fengi


  wörtl. : Beschützt, wird auch als verkürzte Begrüßung genutzt


  


  fengi tes salfara


  Gruß der außerirdischen Völker


  


  feraio


  brauche


  


  flompin


  Fliege


  


  G


  galet


  aber


  


  gulsano


  trinken


  


  guongan


  werden


  


  H


  habana


  Tyrann


  


  heduan


  Attentäter


  


  hi


  sind


  


  hiat


  bei


  


  hiat ubeka


  ähnlicher Ausruf wie: Mein Gott!


  


  hich


  nanu?


  


  I


  ibo


  gib


  


  icht


  kein


  


  iltu


  anders


  


  imo


  er


  


  inem


  immer


  


  ir


  zu


  


  J


  jati


  hast


  


  jato


  habe


  


  jelson


  kommt


  


  jetawa


  rette


  


  jima


  tot


  


  jimaron


  töten


  


  jom jom


  Sex


  


  jommeln


  Geschlechtsverkehr


  


  juko


  musst


  


  K


  kal


  bin


  


  kamte


  wollte


  


  ke


  he


  


  kelni


  zimperlich


  


  kimla


  wäre


  


  kit


  weit


  


  kontriglus


  wirklich


  


  kontriglusia


  das ist die Wirklichkeit! (beliebter Ausspruch)


  


  L


  laskunsion


  erschießen


  


  len


  in


  


  lossi


  dumm


  


  lumbofine


  Betten


  


  M


  mai


  mich


  


  manira


  Musik


  


  manuk


  Bodyguard


  


  me


  mir


  


  mel


  weil


  


  memekrin


  Naseweis


  


  miftengufter


  Staubsauger, automatisch, käferartig


  


  millik


  Blindfisch(Schimpfwort)


  


  minami


  Zimmer


  


  moi


  mein


  


  moren


  geknechtet


  


  N


  nabunio


  gewartet


  


  nagata


  entfernt


  


  newadonon


  bestialischer


  


  noi


  ich


  


  nurrfi


  köstlich


  


  O


  omtkan


  niemanden


  


  P


  palta


  alles


  


  pandun


  Pilot


  


  piluga


  genug


  


  pine


  tue, mache


  


  pinon


  tuen, machen


  


  pir


  nur


  


  plon


  gut


  


  poko


  okay, in Ordnung


  


  proi


  Problem


  


  pun


  euch


  


  pwi


  pah


  


  Q


  


  R


  rina


  Name


  


  riranotom


  aufgesucht


  


  rug


  mit


  


  S


  sahajon


  gegangen


  


  saho


  geht


  


  salfara


  Leben


  


  skakatos


  Motten


  


  sri


  für


  


  sunch


  weich


  


  T


  ta


  es


  


  tagare


  hilft


  


  tagarona


  kämpfen


  


  tai


  der


  


  taikur


  Anführer


  


  tarutos


  Raupen


  


  tatnam


  deswegen


  


  tes


  das, dass


  


  tetam


  diesem


  


  teten


  diesen


  


  teto


  dieser


  


  tiran


  darauf


  


  tjumin


  Gladiator


  


  tjumjak


  Nährlösung


  


  to


  du


  


  tor


  dir


  


  tosannan


  hinlegen


  


  tubit


  Erbarmen


  


  tumi


  sehr


  


  twach


  viel


  


  U


  udji


  stirb


  


  uja


  soll


  


  ulo


  oder


  


  umon


  selber


  


  usomi


  danke


  


  V


  


  W


  wan


  ist


  


  wet


  kann


  


  wona


  wir


  


  X


  xaibro


  Sprengsender


  


  xelnaton


  Jungen


  


  xerr


  nervöses Knurren


  


  xorr


  wütendes Knurren


  


  Y


  


  Z


  zai


  na? (skeptische Bemerkung)
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